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Die Baumeister der BASIS



Ein riesiges Raumschiff entsteht neu  und seine Besatzung kämpft ums Überleben
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In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Seit dem dramatischen Verschwinden des Solsystems mit all seinen Bewohnern hat sich die Situation in der Milchstraße grundsätzlich verändert.

Die Region um das verschwundene Sonnensystem wurde zum Sektor Null erklärt und von Raumschiffen des Galaktikums abgeriegelt, eine neue provisorische Führung der LFT regiert vom Planeten Maharani aus die Menschenvölker der Milchstraße. Im Solsystem hingegen müssen die Menschen gegen dreierlei Feinde bestehen: die Spenta, die die Sonne verhüllt haben, die Fagesy, die die Terraner des Diebstahls von ALLDAR beschuldigen, und gegen die Sayporaner, die die Kinder der Menschheit »umformatieren«.

Perry Rhodan kämpft indessen in der von Kriegen heimgesuchten Doppelgalaxis Chanda gegen QIN SHI. Diese mysteriöse Wesenheit gebietet über zahllose Krieger aus unterschiedlichen Völkern und herrscht nahezu unangefochten in Chanda. Um ihre Macht zu brechen, benötigt Rhodan Unterstützung und Verbündete. Doch während er sie sucht, betreibt QIN SHI seine Invasionspläne weiter voran. Ihm in den Weg kommen dabei höchstens DIE BAUMEISTER DER BASIS ...


Die Hauptpersonen des Romans





Kaowen  Der Protektor sieht QIN SHI.

Tino  Er raucht seine letzte Pfeife.

Korech Zadur  Der Dosanthi macht einen skandalösen Vorschlag.

Trasur Sargon  Der Ertruser versucht das Leben der ihm Anvertrauten zu retten.

Marie-Louise Sak  Die Lebensmitteldesignerin durchschaut Tino.


1.

Kaowen



Magie ...

»Seht her und glaubt! Begreift die Wunder. Akzeptiert das Unverständliche. Erfahrt, dass Dinge existieren, für die es keine Erklärung gibt.«

Wusch!

Licht blendete die Kinder, und als sie die Augen wieder öffneten, meinten sie, den Schatten eines Para-Grafen durch eine Türritze entweichen zu sehen. Den Schatten jener mystischen Gestalt, an deren Existenz die Erwachsenen sie glauben machen wollten ...

Kaowen versuchte seine Erinnerungen beiseitezudrängen  doch das ließ sich nicht so einfach bewerkstelligen.

Da war dieser Magicus Ornath-vom-Sand gewesen, der ihn mit seinen Worten und Taten verzaubert hatte. Diese anachronistische Erscheinung, die damals allen Anordnungen und den Lehren der reinen Vernunft zuwiderhandelte; die durch die xylthischen Städte und Bauten zog, um die Kinder mit ihrer Magie zu verzaubern. Als »der alte Lichtfuchs« war er auch gehandelt worden; als Xylthe, der das Unmögliche hatte möglich werden lassen, mit einem Wink seiner Hände oder einem Blinzeln.

Kaowen erinnerte sich an das flaue Gefühl im Magen, als aus dem Nichts Flammen entstanden und Figuren durch den Raum tanzten, die man angreifen konnte, die sich warm und lebendig anfühlten  und dann von einem Moment zum nächsten verschwanden. Alle Kinder der Knebelschule hatten große Augen gemacht, hatten Ornath-vom-Sand so sehr bewundert wie gefürchtet, weil er sie in eine Welt des Unverständlichen geführt hatte.

Diese Zeiten waren lange, lange vorbei. Der alte Magicus war eines Tages nicht mehr aufgetaucht, die Erwachsenen hatten ihn mit keiner Silbe mehr erwähnt.

Später, als Kaowen die Karriereleiter hochkletterte, hatte er seine Beziehungen genutzt und nachgeforscht, was mit dem Alten geschehen war. Die Antworten waren erwartungsgemäß ausgefallen: Ornath-vom-Sand war als Antipropagandist verurteilt und in eine Besserungsanstalt gesteckt worden, um dort, seines Freiraums und seines Publikums beraubt, dahinzudämmern. Um irgendwann einmal friedlich einzuschlafen. Oder um wegen seines seltsamen Verhaltens hingerichtet zu werden; darüber verrieten die verfügbaren Daten nichts.

Damals war Kaowens Glaube an die Existenz von magischen Kräften endgültig gestorben. In der Realität war kein Platz für ein Wusch! und seltsame Lichteffekte. Keine seiner Fähigkeiten hatte den Alten retten können. Logik und Vernunft hatten gesiegt und den Glauben an das Übernatürliche vertrieben. Es gab bloß die Realität  und die sah höchst trübe aus.



*



Kaowen atmete flach durch die Nase. Beherrscht, aber doch so, dass die Besatzungsmitglieder der RADONJU wussten, dass sie ihm derzeit unter keinen Umständen zu nahe kommen sollten.

Es gab Feinde, die ihm eine Niederlage beigebracht hatten. Eine von viel zu vielen während der letzten Tage. Die Weltengeißel hatte sich aufgrund des Widerstands der Rebellen nicht ernähren können, und QIN SHI würde darunter leiden.

Kaowen hasste Niederlagen. Er hasste, bewiesen zu bekommen, dass auch er fehlbar war. Er war der Protektor der QIN-SHI-Garde, Anführer einer kampferfahrenen und elitären Militäreinheit. Ihm passierten keine Fehler, sie waren nicht Teil seines Weltbilds. Und nun geschah etwas, dem er liebend gern ausgewichen wäre.

QIN SHI lud ihn zum Rapport. Kaowen würde sich verantworten müssen und womöglich sein Leben verlieren.

Nicht zum ersten Mal, übrigens.



*



Die Umgebung wechselte abrupt. Die plötzlich entstandene Transitblase erlosch; umgeben vom letzten Hauch violetten Schimmers, war Kaowen auf einem Transitparkett materialisiert  unzweifelhaft im Inneren der Weltengeißel.

Die Plattform, unter deren transparenter Oberfläche das violette Wogen allmählich abebbte, befand sich in einem weitgehend abgedunkelten Saal unbekannter Größe. Erleuchtet war lediglich ein Bereich von etwa 20 Metern, das Dahinter entzog sich Kaowens Blicken.

Es war leicht zu erkennen, was er zu tun hatte. Eine schlanke hellgraue Zylindersäule, die weit in die Höhe ragte, zog die Aufmerksamkeit unweigerlich auf sich. Alles andere war bloß Beiwerk, technisches Gut, das Teil des Transitparketts war.

Zögernd tat der Protektor erste Schritte auf die Säule zu. Licht umschmeichelte sie, seltsame Schatten zeigten sich auf ihrer Oberfläche. Sie tanzten auf und ab, in einem Spiel, das aufregend und erschreckend zugleich wirkte.

Wollte QIN SHI in dieser Säule sein Gesicht zeigen? Stand Kaowen eine weitere direkte Begegnung mit seinem Auftraggeber, seinem Herrn und seinem Befehlshaber bevor?

Wie magisch angezogen trat er auf die Säule zu und blieb unmittelbar vor ihr stehen. Er hätte bloß die Arme auszustrecken brauchen, um das matt leuchtende Material zu berühren  doch er würde es nicht tun. Niemals! Dies wäre ein nicht wiedergutzumachender Frevel gewesen.

Die Kontaktaufnahme begann. Kaowen fühlte eine besondere Regung, eine Art Vibrieren. Es fing in seinem Inneren an und griff, vom Magen ausgehend, immer weiter um sich, bis es seinen gesamten Körper erfasste.

QIN SHI tastete ihn ab. Er überprüfte seine Gesinnung, seine körperliche Verfassung, die Übereinstimmung von beidem. Er wollte sichergehen, dass Kaowen ihm bedingungslos und für alle Zeiten gehörte.

Dann gab sich die Superintelligenz zu erkennen. Anfangs empfand Kaowen Ernüchterung, so wie immer, wenn er QIN SHI begegnete. Es war nicht viel Erhabenes und Großes in seinem Auftreten.

QIN SHI zeigte sich als Abbild. In Gestalt eines Gesichts, das sich auf der Oberfläche der Säule zeigte, überdimensional und perfekt proportioniert. Das Gesicht wuchs aus der Projektionsfläche hervor wie ein Wassertropfen auf einem Blatt, der allmählich der Flächenneigung folgte, hinunterrann, am Rand für eine Weile hängen blieb und schließlich zu Boden fiel. Im Fallen nahm er dann perfekte Tropfenform an und spiegelte auf seiner klaren Oberfläche all die Dinge ringsum.

Der Blick dieses gespiegelten Gesichts war unausweichlich. Er forderte und erheischte unbedingte Aufmerksamkeit.

Kaowen musste hart schlucken. Er hatte das dringende Bedürfnis, seine Augen zu schließen. Doch er wusste, dass ihn das Gesicht in der Schwärze verfolgen würde. Es war da und würde nicht mehr weichen, bis QIN SHI ihn aus dem Fokus seiner Aufmerksamkeit entlassen wollte.

Für dieses zwanghafte Interesse an der Erscheinung der Superintelligenz gab es keine Erklärung. Ihre Präsenz entzog sich jeglicher Beurteilung oder Bewertung. Sie war Kaowen um ein Vielfaches überlegen. Sie strahlte Macht und Kraft und Kompetenz aus, in einem Maß, das ein niederes Wesen wie er niemals würde begreifen oder erreichen können.

Der Protektor fühlte, wie seine Knie zitterten. Er verspürte den Drang, sich zu Boden zu werfen, und konnte nur unter Aufbietung aller Willenskraft mühsam widerstehen. Er starrte weiterhin in sein ins Riesenhafte vergrößerte Antlitz und wartete auf den Urteilsspruch QIN SHIS.

Nichts geschah. Es blieb ruhig im Raum. Irgendwo, in weiter Ferne, war ein sanftes Blubbern zu hören, als brächte jemand Tonnen sämigen Nahrungsbreis zum Kochen.

Kaowens Beine waren völlig verkrampft. Er entlastete sie, schüttelte sie aus und bewegte sich einen Schritt zur Seite. Die Blicke seines Alter Ego folgten ihm aufmerksam. Sie kannten keine Gnade, wie auch er seinen Untergebenen niemals Barmherzigkeit entgegengebracht hatte.

Was war an diesem Kaowen-Gesicht bloß so bemerkenswert anders als an seinem eigenen?

Er wischte sich Schweiß von der Stirn, dicke Tropfen, die sich am Knochenwulst oberhalb der Augen verfangen hatten. Die QIN-SHI-Erscheinung tat nichts dergleichen. Sie schwieg und beobachtete.

Sie zeigt mich in einer optimierten Form, stellte Kaowen fest. Die Züge sind stärker und energischer ausgeprägt. Da ist kein Zweifel zu erkennen. Dieser Protektor, den QIN SHI sich wohl wünscht, kennt keinerlei Unsicherheiten. Und zugleich wirkt er grausamer, schmerzlüsterner, unbarmherziger. Er ist eine zugleich verklärte und entstellende Vision meiner selbst.

Noch ein kleiner Schritt zur Seite, ein leises Räuspern, ein Zucken der Augenlider. Wiederum ließ ihn das Abbild spüren, dass es mit seinen Bewegungen nicht einverstanden war. Es erwartete, dass er ruhig blieb; wenn es sein musste, für die nächsten beiden Tage.

Nicht zum ersten Mal fragte sich Kaowen, ob sich QIN SHI all seinen Untergebenen mit deren eigenem Gesicht zeigte.

Wahrscheinlich schon. QIN SHI ist ein Wesen mit unzähligen Gesichtern.

Gleich darauf schoss ihm ein unbotmäßiger, fast ketzerischer Gedanke durch den Kopf: Hat die Superintelligenz überhaupt ein eigenes Gesicht  oder partizipiert sie bloß an ihren »Mitarbeitern«? Ist sie in ihrem ureigensten Inneren ein Parasit? Ein Gestaltwechsler, ein Identitätensammler? Leidet sie unter Echomimie, einer Zwangsstörung, die sie dazu bringt, Mimiken imitieren zu müssen?

Kaowen duckte sich. Er befürchtete, wegen des gedachten Frevels abgemahnt und bestraft zu werden. Zumal er ganz genau wusste, dass vor QIN SHI nichts verborgen blieb. Daran änderten auch die wiederholten Perioden der Inaktivität der Superintelligenz nichts.

Er fühlte sich ein weiteres Mal abgetastet. Kontrolliert. Durchleuchtet und in jeglicher Hinsicht durchschaut. Der Protektor wankte. Dieses Nichtstun und Warten machte, dass er innerlich zusammenzubrechen drohte, auch wenn er sich nach wie vor den Anschein gab, das Urteil QIN SHIS über seine fehlerhaften Leistungen anstandslos zu akzeptieren.

Durfte er die Superintelligenz in irgendeiner Form bewerten?  Es war anmaßend von ihm, sie nach Kriterien niederen Lebens zu beurteilen. Sie war, wie sie war.

Kaowen wusste nicht, warum sie so oder anders reagierte. Wann sie »schlief« und wann nicht. Wann sie ihm Aufmerksamkeit schenkte und wann sie ihn missachtete. QIN SHI war sein Gott. Seine Sonne. So weit weg von ihm und so weit über ihm stehend, dass es vermessen war, irgendwelche Maßstäbe anzulegen. Er war für QIN SHI bloß eine Fluse, die achtlos beiseitegewischt werden konnte.

Ein Zucken! Kaowen bemerkte, wie sich das eine Auge in der Darstellung ein klein wenig bewegte. Eine dunkelbraune Iris, die nahtlos in die schwarze Pupille überging, bewegte sich, als wäre eben etwas in diesem Auge zum Leben erwacht. Zu noch mehr Leben.

Doch es geschah nichts weiter. Kaowens gespiegeltes Gesicht blieb ruhig, wie auch er sich weiterhin darum bemühte, gelassen zu wirken. Kaowen musste geduldig bleiben und auf ein deutlicheres Lebenszeichen QIN SHIS warten, so schwer es ihm fiel.

Warum war er mit seinem Auftrag gescheitert? Warum hatte sich die Weltengeißel nicht kräftigen oder, wie die Superintelligenz es nannte, keine Aktivierung vornehmen können?

Seit vielen Jahrzehnten ging das riesenhafte Objekt im Auftrag QIN SHIS auf Beutezug. Um über einen ausgewählten Planeten herzufallen und das aufzunehmen, wonach ihn dürstete. Jeden achten Monat war es so weit, und stets hatte das Manöver geklappt.

»Rhodan!«, sagte Kaowen laut, und es klang wie ein derber Fluch. Er zuckte zusammen, als ein vielfach gebrochenes Echo aus der Dunkelheit zurückhallte, ihn umhüllte wie eine Klangsphäre, wie ein Publikum, das ihn hämisch auslachte. »Rhodan ...dan ...dan ... Rho... Rhodan ...«, spöttelten die wiedergegebenen Stimmen, ungeordnet, ohne jeden Rhythmus, hässlich und kalt, ihn verhöhnend. »...dan ...dan ...dan ...«

Der Terraner schien an seinem ganzen Unglück Schuld zu tragen. Schon die Aufbringung seines Schiffs, der BASIS, war unplanmäßig verlaufen. Der Raumer war aus nach wie vor unbekannten Gründen nicht in unmittelbarer Nähe der Werft APERAS KOKKAIA materialisiert, sondern fast siebentausend Lichtjahre davon entfernt. Die Eroberung hatte Mühen bereitet, und Teile der Schiffsbesatzung hatten in kleineren Schiffseinheiten entkommen können, um in Chanda punktuell für Probleme zu sorgen.

Doch dabei war es nicht geblieben: Kaowen hatte die BASIS zwar zur Werft verlegen, sie aber nicht sichern lassen können.

Diener QIN SHIS waren ins Innere des Schiffs vorgedrungen; für eine Weile hatte es den Anschein gehabt, als ginge wenigstens die Eroberung des Schiffs nach dem üblichen Schema vor sich. Doch mit einem Mal hatte sich das Blatt gewendet: Die BASIS war auseinandergefallen, in Dutzende Brocken. Die Fragmente waren seitdem in bläulich flimmernde, undurchdringliche Schutzschirme gehüllt, denen bisher nicht beizukommen war.

Eines hatte zum anderen geführt: Kaowen hatte das angeblich in der BASIS lagernde Multiversum-Okular nicht bergen können, und auch das Versteck des Anzugs der Universen blieb unbekannt.

Er hatte versucht, zumindest ein vom Verzweifelten Widerstand gestohlenes und auf einem Gasriesen verstecktes Transitparkett wiederzubeschaffen. Dazu hatte er Perry Rhodan instrumentalisiert  und wieder war er gescheitert. Er war gestorben. Hatte seinen Körper verloren. Hatte in einem von QIN SHI zur Verfügung gestellten Klonleib wiederbelebt werden müssen.

Zwei weitere Kunstkörper existieren noch in der Werft, der Originalkörper ...

Warum musste er an all diese Dinge denken, gerade in diesen Momenten, da er auf QIN SHIS Kommen wartete? Er sollte ruhig stehen und demütige Gedanken haben, ohne über all seine Verfehlungen nachzudenken ...

... ist auf Xylth im Zustand der suspendierten Animation sicher verwahrt ...

Woher kam dieses Wissen?

Kaowen zuckte zusammen. Er verstand mit einem Mal, und die Einsicht versetzte seinem ohnedies ramponierten Selbstbewusstsein einen weiteren Knacks: QIN SHI war bereits da! Er hatte sich in seine Gedanken geschlichen, hatte sich in seinem Ich festgesetzt  und machte nun, dass er über seine Fehler reflektierte. Die Superintelligenz will es so haben!

So rasch, wie ihn der Schock übermannt hatte, so rasch ließ er auch wieder nach. QIN SHI übte mentalen Druck auf ihn aus. Er lenkte Kaowens Gedanken dorthin zurück, wo er sie haben wollte.

Der Protektor fühlte Scham. Er ärgerte sich über sein mehrmaliges Versagen. Er suchte nach den Fehlern in seinem Verhalten und wurde durch diesen Dschungel an Entscheidungen gejagt, die er während der letzten Tage und Wochen getroffen hatte ... Wo hatte er gefehlt? Welche Umstände waren schuld, dass so viel schiefgelaufen war, seitdem die BASIS in Chanda materialisiert war?

Ich muss Buße tun, war ihm mit einem Mal klar. QIN SHI verlangte von ihm ein Opfer. All diese schmerzlichen Erinnerungshäppchen, mit denen ihn die Superintelligenz fütterte, waren ein Beginn jener Sühne, die er zu leisten hatte.

Vielleicht steckten irgendwo in seinen Erinnerungen Hinweise auf größere Zusammenhänge; auf einen Ansatz, wie er dem mutmaßlichen Hauptfeind Perry Rhodan beikommen konnte?

QIN SHI durchwühlte ihn. Bewirkte, dass er all die Wahrnehmungen während seines Scheiterns nochmals durchleben, all die Gefühle der Demütigung nochmals hinnehmen musste. Oh, die Superintelligenz genoss es, ihm sein Versagen deutlich zu machen, immer und immer wieder.

»Lass mich in Ruhe!«, rief er, wankend, vom riesigen Ebenbild betrachtet und durchschaut, von seinem eigenen Antlitz, das ihm bloß Verachtung schenkte. Und als er fühlte, dass QIN SHI noch mehr drängte und noch heftiger in ihm wütete, ließ Kaowen ein klägliches, flehentliches »Bitte!« folgen.

Er ertrug es nicht länger! Wer wollte schon in einer derart demütigenden und alles durchdringenden Weise auf seine Fehlbarkeit hingewiesen werden? Darauf, dass man bloß ein Nichts von Gnaden eines gottähnlichen Wesens war?

Die Superintelligenz gab sich erbarmungslos. Sie zeigte ihm die Augenblicke seines Todes und ließ ihn die Schmerzen nochmals erleben. Um ihm das Nichts des Todes zu demonstrieren. Um ihn daran zu erinnern, wie er wiedererweckt worden war, im Herzen der Weltengeißel.

Kaowen war aus der Nichtexistenz zurückgerufen worden, mithilfe einer Technik, die nicht von QIN SHI selbst entwickelt worden war, sondern auf Grundlagen beruhte, die Unbekannte geschaffen hatten.

So sagt es zumindest die Legende. Die Superintelligenz hat dieses Wissen angeblich auf einer ihrer Reisen vermittelt bekommen ...

Wer wusste schon, wie der Wissensaustausch auf der Ebene von Superintelligenzen funktionierte? Wie sie Dinge konstruierten oder schufen ... Es war einerlei. Derlei Dinge berührten Kaowen nicht weiter. Er wollte bloß weg von diesen schrecklichen Erinnerungen, die ihm QIN SHI aufoktroyierte.

Kaowen dachte an Ornath-vom-Sand, zum bereits zweiten Mal an diesem Tag. Beinahe hätte er gelacht angesichts der Umstände, die ihn eigentlich das Fürchten lehren sollten. War ein Vergleich zwischen dem alten, längst verblichenen Magicus und der Superintelligenz denn statthaft?

QIN SHI stellte seinen Untergebenen Mittel zur Verfügung, die bei ihnen ein ähnliches Staunen verursachten, wie er es einst verspürt hatte bei den Vorstellungen des alten Lichtfuchses Ornath-vom-Sand. Die Wirkung dieser Mittel war gleichzusetzen mit der von  scheinbar  magischen Gegenständen. Die Reinkarnations-Technik war so weit ausgereift, dass sie xylthischer Verstand nicht begriff.

QIN SHIS Wissen beruhte keinesfalls auf Magie  und dennoch konnte man mit seiner Hilfe Probleme wegzaubern. Es machte Wusch!, manchmal gab es grelles, blendendes Licht  und schon war die Arbeit getan. So simpel war das, so profan.

Die Superintelligenz ist kein Magier!, sagte er sich einmal mehr. Sie beschäftigt sich mit Gesetzmäßigkeiten, die womöglich anders gelagert sind als jene, mit denen wir es zu tun haben. Und ganz gewiss hat sie eine andere Sicht der Dinge. Aber auch QIN SHIS Macht kennt Grenzen.

Kaowen duckte sich instinktiv, kaum, dass er diesen Gedanken zu Ende gebracht hatte. Was ritt ihn bloß, die Unfehlbarkeit seines Auftraggebers infrage zu stellen? Und das, während er in der Weltengeißel stand, sein vielfach vergrößertes Abbild betrachtete und von der Superintelligenz durchleuchtet wurde?

Und wieder war die Antwort erschreckend einfach: QIN SHI brachte diese Dinge zutage. Er reizte und lockte ihn, um seine Integrität und Loyalität auszuloten, mit Mitteln, die Kaowen unverständlich blieben. Er war längst nicht mehr Herr über seinen Geist. Die Superintelligenz brachte ihn dazu, sein Innerstes vor ihm auszubreiten.

Das Spiegelbild grinste, während Kaowen keinesfalls zum Lachen zumute war.

Er dachte an seinen Tod zurück und daran, was er über die Wiedererweckung wusste. Die damit befassten Badakk hatten ihm erzählt, dass die Klonkörper dank einer spezifischen hyperphysikalischen Aufladung der integrierten blauen Chanda-Kristalle mit QIN SHIS Hilfe ein beim Exodus freigesetztes Bewusstsein übernehmen konnten. Und so war es mit ihm geschehen: Er war in einen der Reservekörper transferiert und dort wiedererweckt worden, um mit der Ganzheit seines bislang erworbenen Wissens weitermachen, weiterleben zu können.

Die Superintelligenz ließ ihn mit einem Mal sein Interesse an der Reinkarnation verlieren. Sie schubste ihn gedanklich vorwärts, hin zu einem weiteren Tiefpunkt seiner Karriere:

Die Rebellen vom Verzweifelten Widerstand hatten eine Waffe unbekannter Bauweise entwickelt, mit deren Hilfe sie die Weltengeißel massiv behindern konnten. Der »Aktivierung« genannte Vorgang war gescheitert, QIN SHI hatte keine Kräftigung erfahren. Trotz all der mühsamen und langwierigen Vorbereitungsarbeiten war es dem riesigen Objekt nicht gelungen, im Pytico-System den Einwohnern Vitalkraft und Bewusstsein zu entziehen und an QIN SHI weiterzuleiten.

Dabei war das Verfahren längst normiert! Man war an Bord der RADONJU sowie anderer Raumer mit der Routine langjähriger Erfahrung an die Arbeit gegangen  und war gescheitert. Über eine Zeitdauer von 37 Stunden arbeitete die Weltengeißel, niemals länger und nur in wenigen Ausnahmefällen etwas kürzer.

Um die Bevölkerung in Panik zu versetzen, hatte man Dosanthi herangezogen; Eingreiftruppen hatten für den Notfall parat gestanden, die technischen Parameter waren von den Badakk perfekt aufeinander abgestimmt worden. Ein Rädchen hatte ins andere gegriffen, nichts war dem Zufall überlassen worden ...

Kaowen dachte an frühere Gelegenheiten, da man die Bevölkerungen ganzer Planeten gezielt herangezüchtet, ihre Ausbreitungsrate künstlich angehoben und ihre Bewusstseine sensibilisiert hatte, um der Weltengeißel dann ein möglichst schmackhaftes Mahl zu servieren. Nun  dies war im Pytico-System aus diversen Gründen nicht möglich gewesen. Womöglich war man deshalb gescheitert. Es hatte einige nicht berechenbare Faktoren gegeben.

Perry Rhodan.

Kaowen ballte die Hände zu Fäusten. Der Terraner trug an allem die Schuld! Mit seinem Erscheinen an Bord der BASIS hatte seine Serie von Niederlagen ihren Anfang genommen, auch wenn er nicht jedes Mal eine Beteiligung dieses Individuums nachweisen konnte, es war mehr ein ... Gefühl. Er hätte sich viel früher über diesen Mann informieren sollen; ein nicht wiedergutzumachendes Versäumnis, das QIN SHI in seine Abrechnung mit einbeziehen würde, nur allzu bald ...

Kaowen wollte schreien, doch es war keine Kraft mehr in ihm. Er krümmte sich unter fürchterlichen Qualen, stürzte zu Boden, verlor jegliche Orientierung. Er meinte zu spüren, dass er aufprallte, dass er sich die Knochen prellte oder gar brach. Doch das war nebensächlich, nicht zu vergleichen mit der Pein, die ihm QIN SHI bereitete.

Er fühlte sich schwach und schrecklich müde, während er von Wogen der Gier überrollt wurde. Die Superintelligenz vermittelte ihm ihre schier unstillbare Sehnsucht nach Kraft und Leben. Und da war gleichzeitig der Wunsch, nach allem Lebendigen und Kraftvollen in der Umgebung greifen zu müssen, um den eigenen Untergang zu verhindern ...

QIN SHI ließ ihn fühlen, was er eben durchmachte. Die Superintelligenz machte ihm begreiflich, wie verzweifelt sie bereits war und wie dringend sie die Zufuhr neuer Energien benötigte, nun, da die Aktivierung bereits zweimal nicht gelungen war ...

»Du ... erstickst mich!«, stieß Kaowen zwischen flachen Atemstößen aus. »Ich sterbe!«

QIN SHI zeigte keinerlei Reaktion. Kein Erbarmen. Er wühlte und raste durch Kaowens Leib, auf den dieser stets so stolz gewesen war, der aber nun, angesichts der Bedrohung durch die Superintelligenz, so unbedeutend wie ein Staubkorn wirkte. Der Körper war bloß ein Gefäß oder Vehikel, in dem sich sein Herr austobte.

Der Protektor taumelte einem Abgrund an Schmerz entgegen, stürzte in die Tiefe, in ein Reich des Feuers und abgrundtiefer Kälte, in dem ihn Empfindungen erwarteten, die für einen Geist wie den seinen viel zu intensiv, viel zu tief greifend waren. Er gab auf, überantwortete seinen Geist dem Wahnsinn.



*



Teilchen glitt zu Teilchen. Sie erzeugten einen Flecken, der wiederum zu einem anderen fand. Querverbindungen entstanden, Ideen und Gedanken verbanden sich zu Erinnerungen, die vorerst keinen Sinn ergaben. Doch allmählich entstand die Landkarte von Kaowens Geist von Neuem.

Zeit verging, während er ruhig blieb. Er versuchte sich zu erinnern und sich zu finden, und als es ihm endlich gelang, wünschte er sich, dies niemals getan zu haben.

Kaowen hatte sich in einem Wesensbereich aufgehalten, in dem er nichts zu suchen gehabt hatte. QIN SHI hatte ihm einen Einblick in sein Wesen gestattet. Nichts von ihm war hängen geblieben; er hatte ihn lediglich an seinen schrecklichen Lebensumständen partizipieren lassen. An einem Leid, das auf Kaowens Versagen gründete. Weil er es nicht geschafft hatte, die Weltengeißel zu füttern und eine Aktivierung zu bewirken.

Der Protektor meinte, etwas wahrzunehmen.  Wie hieß das Wort noch gleich? Ach ja: Er sah. Er blickte um sich, hatte endlich wieder ein Fenster zur Außenwelt und konnte diesem schrecklichen Eingesperrtsein in seinem Inneren entkommen.

Es dauerte eine Weile, bis er wieder roch, fühlte, schmeckte und hörte  und bis er seine Sinneswahrnehmungen so weit synchronisiert hatte, dass er sie wieder richtig zuordnen konnte.

Er wollte sich hochrappeln. Aufstehen und QIN SHI beweisen, dass er kräftiger war, als die Superintelligenz womöglich angenommen hatte. Er stützte sich hoch  und rutschte mit den Händen aus, in einer blaugrünen Flüssigkeit, die sich warm anfühlte.

Er schwamm in Blut. In seinem eigenen. Es quoll aus den Augenwinkeln, aus den schmalen Nasenlöchern, aus dem Mund  und aus offenen Wunden an seinem Körper, die er sich offenbar selbst zugefügt hatte.

Kaowen drehte sich zur Seite, um QIN SHIS überdimensioniertes Gesicht  sein eigenes Gesicht!  nochmals in Augenschein zu nehmen. Es blickte streng auf ihn herab, ohne Mitleid oder Erbarmen. Es blieb unbeeindruckt von der Qual, die er eben durchlebte.

Der ehemals perfekte, in der Zeit eingefrorene Tropfen bekam Risse und Sprünge. Die Dreidimensionalität machte einem banal wirkenden Abbild Platz, das zur Säule zurückdrängte und dort immer mehr verblasste, so, wie er selbst verblasste.

»Ich sterbe«, sagte der Protektor kraftlos und streckte einen Arm wie Hilfe suchend aus. »Hilf mir ...«

QIN SHI reagierte nicht. Die Superintelligenz beobachtete lediglich und wartete auf das Unausweichliche.

Die Müdigkeit machte neuem Schmerz Platz, der allmählich unerträglich wurde. Sein Herr spielte mit ihm nach Belieben, ließ ihn von Schmerzwogen überrollen, eine höher als die andere, tauchte ihn in tiefste Tiefen ein, um ihn, als er meinte, endlich in seiner Pein ertrinken zu dürfen, wieder hochzuzerren, ihm einige Sekunden der Erholung zu gönnen und dann das böse Spiel wieder von vorne zu beginnen. Es war wohl so, wie QIN SHI seine Existenz derzeit erlebte.

Irgendwann gab es keine Rettung mehr für Kaowen. All seine Reserven waren aufgebraucht, all seine Widerstandskraft erschöpft. Er gab auf. Ließ sich fallen  und umarmte den Tod wie einen guten, alten Freund.

Doch dann geschah die Magie, und Kaowen hasste sie.


2.

Tino



»Ich bin eine Dame. Ich mache stets, was ich will, Hoher Gast.«

Mit dieser lachhaften Begründung hat sich der Daniel-Roboter unserer kleinen Gruppe angeschlossen und Erik Theonta im Stich gelassen. Und als wäre es nicht schlimm genug, mit diesem reichlich verwirrten Maschinenwesen durch die Gänge des BASIS-Fragments zu schleichen, hat es beständig das metallene Maul offen und plappert.

Daniela, wie er sich selbst nennt, reagiert zunehmend fehlerhaft, gibt dumme Kommentare von sich und behindert die Gruppe beim Vorwärtskommen.

Wir sollten ihn beseitigen. Doch Trasur Sargon hält nichts von dieser Idee. Er hat einen Narren an dem Roboter gefressen.

Auch der Ertruser macht mir Sorgen. Er mag ein ausgezeichneter und hochdekorierter Soldat sein; doch er versteht sich verdammt noch mal nicht darauf, Zivilisten zu führen.

Ich stopfe ein Pfeifchen mit den letzten Krümeln des Sogo-Krauts in meiner rechten Hosentasche. Ein wenig von dem Zeug hab ich noch woanders versteckt. Ich wage nicht daran zu denken, was sein wird, wenn meine Vorräte zu Ende gehen.

Trasur Sargon bedenkt mich mit einem strafenden Blick. Er hat strenge Disziplin eingefordert, bevor wir losmarschiert sind. Er ist wohl der Meinung, dass der Geruch Feinde auf uns aufmerksam machen könnte; aber um Danielas Geplapper schert er sich nicht!

Ich inhaliere zweimal, bevor ich die kalt gebliebene Pfeife wegstecke. Der bittere Geschmack des Krauts füllt meine Lungen und sorgt für ein wenig Erleichterung, die, wie ich weiß, bloß für einige Minuten anhalten wird. Ich müsste das Pfeifchen vorheizen und anzünden, um in den Genuss des vollen Geschmacks zu kommen.

Marie-Louise bedenkt mich mit einem verächtlichen Blick. Noch dazu schüttelt sie den Kopf, als wäre sie meine Mutter! Diese ausgedörrte Schreckschraube mit ihren moralischen Ansichten! Hat sie eine Ahnung, unter welchen Schmerzen ich leide? Sie hat kein Recht, über mich zu urteilen. In einer anderen Zeit, an einem anderen Ort hätte ich sie dafür bestraft. Schmerzhaft bestraft.

Wie lange sind wir bereits unterwegs? Die Uhr sagt: zwei Stunden. Wir irren durch dieses sich allmählich verändernde Trümmerstück der BASIS, das einstmals die Form eines Würfels hatte. Wir nähern uns dem Lager unserer Feinde. Fünfzig Badakk, ebenso viele feindliche Kampfroboter und sieben Dosanthi warten angeblich auf uns.

Was hat Trasur Sargon vor, der Narr? Und warum folge ich ihm? Macht mich das zum größeren Narren?

Die Dosanthi stellen angeblich keine Gefahr mehr für uns dar. Ihre Angstmacherei, verursacht durch parapsychische Ausdünstungen, greift nicht mehr. Die Kräfte dieser Aliens sind erschöpft.

Die Badakk sind ein größeres Problem. Sie denken, wie wir in Erfahrung gebracht haben, sehr abstrakt. Sie sehen sich als Ingenieure und Wissenschaftler, verstehen sich aber auch auf den Kampf. Sie treten stets in Gruppen auf, schützen sich gegenseitig, zeigen durch intensiven Informationsaustausch eine nahezu optimale Raumbeherrschung und sind uns in taktischer Hinsicht gewiss überlegen. Doch sie haben Schwächen. In kleinere Gruppen zersplittert, verlieren sie an Kampfkraft. Und noch mehr, wenn es uns gelingt, sie zu verwirren und ihnen den leitenden Einfluss durch die sogenannten Badakkdajan wegzunehmen, ihre Gruppenführer.

Diese Tonnen auf Beinen können bekämpft werden, und ich bin mir sicher, dass Trasur Sargon bereits die richtige Strategie für eine Auseinandersetzung mit den Badakk entwickelt hat.

Was aber gedenkt er gegen die Roboter zu tun? Möchte er ihnen Daniela auf den Hals hetzen, unseren metallenen Verbündeten, ehemals Dienstroboter der BASIS, der wohl durch einen Schock oder Kurzschluss in seinem Positronengehirn zum Schluss gekommen ist, weiblich zu sein? Wird Daniela mit den Waffen der Frauen kämpfen, welche immer das auch sein mögen?

Marie-Louises Blicke sind wieder auf mich gerichtet. Kann sie Gedanken lesen? Weiß das Weib, wie wenig ich von dem Gedanken halte, sie und die beiden halbwüchsigen Zwillinge mitschleppen zu müssen?

Es schert mich nicht. Ich bin Chauvinist. Immer schon gewesen. Frauen haben in meinem Leben nichts verloren. Sie sollen da sein, wenn ich sie brauche. Sie sollen hübsch aussehen und mir sagen, wie sehr sie mich lieben, wenn ich dafür bezahle, und auch nur dann, wenn ich in der Laune dazu bin. Ansonsten können sie mir gestohlen bleiben.

Vor uns türmt sich ein Trümmerhaufen. Es stinkt entsetzlich. Der Weg ist zwar breit und hoch; dennoch bleibt kaum genug Platz für einen Humanoiden, sich zwischen Abfallgipfel und Gangdecke hindurchzuquetschen.

Trasurs Rechte umschließt seine Waffe. Die Finger trommeln nervös gegen den Griff. Ich habe ihn beobachtet, ich durchschaue ihn allmählich.

Weiß er, wer ich bin?

Er hat mich bisher nicht gefragt. Ich spiele meine Rolle vorbildlich wie immer. Ich bin der harmlose, dauerkiffende Tino, schweigsam und düster. Ich kann nicht viel und weiß nicht viel. Niemand ist jemals auf die Idee gekommen, mich zu fragen, was ich an Bord der BASIS suchte, als sie entführt wurde.

Ich bin damit zufrieden. Sollten wir wider Erwarten von diesem Ort entkommen und zurück in die Milchstraße gelangen, braucht niemand meine Geheimnisse zu kennen.

Trasur Sargon gebietet uns zu warten, während er den Trümmerhaufen hochsteigt. Metall verbiegt sich unter seinen Füßen, irgendwo knirscht es. Eine Ratte quiekt empört und huscht aus ihrem Versteck. Sie läuft zickzack, einem Fluchtinstinkt gehorchend. Die Chaldur-Zwillinge Offendraka und Manupil zucken unisono zusammen. Gamma Oulhaq hält sich die Hand vor den Mund, um den Entsetzensschrei tunlichst zu verhindern.

Die Ratte hat eine blutige Schnauze, und die winzigen Beinchen hinterlassen rote Spuren. Im Inneren des Misthaufens befindet sich Nahrung für das Viech. Das erklärt die vielen dicken Fliegen und den Gestank, der nun, da ich mich intensiver damit auseinandersetze, süßlich ist, mit einer bitteren Beinote.

Ich inhaliere tief. Dies ist ein Geruch, den ich nur zu gut kenne. Er erinnert mich an meine Heimat, an meine Profession, an meinen Daseinszweck. Und er macht mir deutlich, warum ich dem Sogo verfallen bin.

Trasur erreicht den Gipfel. Er lugt durch die Lücke. Es ist ein seltsames Bild, und ich kann das Lachen kaum unterdrücken. Ich sehe das riesenhafte Hinterteil eines riesenhaften Ertrusers, der vorsichtig auf Metallteilen balanciert, die sich unter seinem Gewicht biegen. Unter ihm türmen sich womöglich die Leichen, doch es schert den Umweltangepassten nicht. Er ist von der Idee besessen, das Versteck unserer Feinde ausfindig zu machen.

Wir befinden uns im Krieg. Das Schlachtfeld ist vergleichsweise klein, und man könnte annehmen, dass die üblichen Regeln einer Auseinandersetzung zu beachten sind. Doch das trifft nicht zu. Die Veränderungen an Bord des BASIS-Teils schaffen von Minute zu Minute neue Perspektiven.

Ich muss gestehen, dass ich nicht weiß, wie ich mich verhalten soll. Also bleibe ich still, hinter der Deckung meiner Tarnidentität verborgen, und überlasse anderen die Drecksarbeit.

Trasur Sargon winkt uns; wir können ihm folgen. Er schiebt einige Kunststoffteile beiseite und verbiegt vorsichtig eine Metallplatte, die womöglich als Verbindungsstrebe zweier Seitenelemente eines Gangs fungiert hatte. Dann wälzt er sich durch den verbreiterten Durchgang. Der riesenhafte Hintern verschwindet, dann die nachstrampelnden Beine.

Ich tue, als würde ich zögern. Marie-Louise schüttelt verächtlich den Kopf und folgt ihrem Anführer, genau wie die Zwillinge. Daniela stapft den Hügel bergan, steif und ungelenk. Gamma und ich kämpfen per Blickkontakt um das zweifelhafte Recht, der Letzte der kleinen Gruppe sein zu dürfen, der durch die Lücke schlüpft. Der kleine Mann, ehemals Gärtner, ist völlig überfordert. Ich ahne, dass er in einer Gefahrensituation mehr Schaden anrichten wird, als er uns nutzen kann.

Ich hätte ihn bereits vor Tagen beseitigen sollen.

Ich lasse Gamma stehen und schließe mich meinen Kameraden an. Unter mir, irgendwo zwischen verzogenen Metallteilen, zerbrochenem Kunststoff, verdorbenen Nahrungsmitteln, platt gedrückten Maschinenelementen und Datenträgern, die sich, hundertfach glitzernd, aus einer zerquetschten Lagerkiste ergossen haben, meine ich, ein Augenpaar zu sehen, das mich anglotzt. Und zwei weitere Ratten, die trotz des ihnen angeborenen Fluchtreflexes die Beute nicht aufgeben möchten.

Dies ist bloß ein winziger Eindruck, ein Splitterbild, das mir keine schlaflosen Nächte bereiten wird. Ich bin dem Tod oft genug begegnet, selbst in seinen schrecklichsten Formen.

Ich steige weiter. Gamma hinter mir quietscht auf, als wäre er eine der Ratten. Er hat dasselbe wie ich gesehen, und er reagiert so, wie ich es erwartet habe.

»Komm schon, verdammt noch mal!«, flüstere ich. »Und halt gefälligst den Mund!«

Er zuckt zusammen und gehorcht. Er hat Respekt vor mir. Er hat vor jedermann Respekt.

Ich schlüpfe durch die Lücke. Trasur Sargon hat eine Spur in die Tiefe gezogen, bäuchlings offenbar. Über verdorbene Lebensmittel hinweg. Über Salatköpfe, die seit Tagen hier lagern, deren Ränder glitschig und weich und grau geworden sind. Ich überwinde meinen Ekel und rutsche in die Tiefe, um unmittelbar vor zwei riesigen Kästen zu liegen zu kommen.

Sie geben uns Deckung. Trasur Sargon nimmt eines der beiden Elemente für sich in Anspruch, die Zwillinge und Marie-Louise das andere. Daniela sitzt auf dem Misthaufen, den Kopf auf eine rostige und beschädigte Roboterhand gestützt wie eine zu künstlichem Leben erweckte Kopie des Denkers, der Bronzeplastik von Auguste Rodin, deren Verbleib den Terranern unbekannt ist.

Ich unterdrücke ein Kichern. Ich könnte ihnen sagen, wo das Ding gelandet ist. Ich hatte es in der Hand, habe mit den Fingern seine feinsten Bearbeitungsspuren verfolgt und dabei an den Erschaffer gedacht.

Rodin hatte die Plastik geschaffen, um Dante Alighieri zu ehren  und dabei einen französischen Berufsboxer als Modell verwendet. Ein grobschlächtiger Kerl mit dem Gehirn einer Fliege stellte eines der größten Genies der Menschheitsgeschichte in einer idealisierten Form dar. Was für ein Widerspruch, was für ein verdammter Betrug! Doch niemand machte Rodin deshalb einen Vorwurf. Wir Terraner glauben nun mal nur an das, was wir sehen. Wie sie in mir den kettenrauchenden Feigling sehen.

Trasur Sargon gibt uns Zeichen, ihm aus der Deckung heraus zu folgen. Der Gang verbreitert sich wie das Öffnungsstück eines Trichters. Der Weg führt anfangs sachte bergab. Bald nimmt der Grad des Gefälles gefährliche Ausmaße an. Flüssigkeit, die stechenden Geruch verbreitet, dringt hinter einem Wandpaneel hervor. Marie-Louise bückt sich und schnüffelt daran, als wäre sie ein Hund.

Sie schüttelt den Kopf. Die Zwillinge blicken verzweifelt drein, während Trasurs Gesicht ausdruckslos bleibt. Eine weitere Hoffnung, unsere Trinkwasservorräte aufzustocken, ist dahin.

»Hier geht's nicht weiter«, sagt der Ertruser leise. »Der Boden bricht immer weiter ab, hin zum Deck unter uns, und verschmilzt mit dem dortigen Boden.« Er hält sich an einer Schiene fest, die den Gang durchbohrt hat und wie ein Mahnmal angesichts all der Gefahren wirkt, die uns umgeben, sichtbar wie unsichtbar.

»Wir kehren also um?«, frage ich und heuchle Erleichterung.

»Wir suchen uns einen neuen Weg«, stellt Trasur Sargon klar. »Das Lager der Badakk ist bestenfalls hundert Meter von hier entfernt.«

»Und du hast einen Plan, wie wir uns ihnen gegenüber verhalten?«

»Wir sondieren die Lage und entwickeln dann eine Strategie«, antwortet er ausweichend.

»Ich habe Hunger«, mischt sich Gamma ein.

»Den haben wir alle.« Wie zur Bestätigung beginnt der Magen des Ertrusers zu knurren, so laut, dass wir uns alles Geflüster hätten sparen können.

Trasur blickt seltsam berührt zur Seite. Wie lächerlich! Ein Ertruser, der sich für seine Körperfunktionen geniert?

»Also zurück.« Marie-Louise deutet nach hinten. »Unmittelbar hinter der Müllhalde war ein Kreuzgang ...«

»... der links und rechts im Nichts endete.« Trasur schüttelt den Kopf.

»Wir sollten ihn dennoch überprüfen. Abtasten. Vielleicht sind bloß dünne Trennwände ... gewachsen.«

Gewachsen. Was für ein eigenartiges Wort in Zusammenhang mit der BASIS! Doch wir haben uns längst angewöhnt, das Riesenschiff als lebenden, sich stetig verändernden Organismus zu betrachten. Irgendwo schlägt womöglich ein Herz, an anderer Stelle befindet sich vielleicht ein Gehirn. Und wenn wir Pech haben, heften sich irgendwann maschinelle Gesundheitspolizisten auf unsere Fährte, um uns zu entfernen.

Meine Phantasie geht mit mir durch. Ich ziehe Vergleiche, wo sie nicht angebracht sind.

Wir trotten den Gang zurück, hin zur Müllhalde. Mühsam ziehen wir uns gegenseitig nach oben, rutschen immer wieder auf fauligem Gemüse weg. Zwei Schritt vor, einen zurück. Trasur setzt sich an die Spitze des Zugs. Ich tue so, als hätte ich meinen Mut wiedergefunden, und folge ihm, während Marie-Louise die Nachhut bildet. Sie redet mit leiser Stimme und sparsamer Gestik auf Gamma ein.

Möchte sie ihm Mut machen, schimpft sie mit ihm? Es schert mich nicht. Sollte der kleine Mann zur Gefahr werden, werde ich für ein bedauernswertes Unglück sorgen.

Die Ratten zischen und fiepen, als ich vorsichtig an ihrem Versteck vorbeisteige  und schweigen plötzlich.

Meine Sinne schlagen Alarm. Irgendetwas stimmt nicht!

Wie zur Bestätigung sehe ich die beiden Nagetiere ihre sichere Deckung verlassen. Sie flitzen dahin, den Gang entlang, von einem guten Dutzend ihrer Artgenossen verfolgt. Unter mir, im Lager ihrer Beute, ertönen knirschende Geräusche.

»Weg hier!«, rufe ich und drehe mich zu meinen nachdrängenden Gefährten um. »Rasch, macht schon!«

»Was ist lo...«

»Frag nicht, beeil dich!«, fahre ich einen der kaum voneinander unterscheidbaren Jungen an. Ich greife nach seiner Hand, ziehe ihn mit mir, den Müllhügel abwärts. Geschickt weiche ich vorstehenden und spitzen Metallstücken aus, überspringe lose Drahtschlingen einer Kabeltrommel, überwinde die etwa acht Meter Höhenunterschied binnen weniger Sekunden.

Trasur betrachtet mich erstaunt und nachdenklich zugleich, als ich neben ihm zu stehen komme. »Der Haufen bewegt sich!«, rufe ich, ohne mich um ihn zu kümmern. »Der Gang wird schmaler, der Boden wächst in die Höhe!« Ich bedeute den Nachdrängenden, sich noch mehr zu beeilen, winke wie ein Verrückter.

Trasur macht sich auf den Weg, bevor ich meinen Satz zu Ende gesprochen habe. Er überwindet den Höhenunterschied mit zwei Sprüngen, drückt Streben und Platten beiseite, als wären sie aus Papier, hat längst jegliche Vorsicht und Angst vor Entdeckung durch die Invasoren der BASIS abgelegt.

Gamma schreit panisch auf, als sich unter seinen Beinen der Müllhaufen ruckartig in die Höhe wölbt. Er wird gegen die Decke gestoßen, wie von einem bockenden Reittier hochgeschubst. Er plumpst zurück in die Tiefe, einige Meter von seinem ursprünglichen Standort entfernt. Trasur ist da und fängt ihn mit einem Arm auf, ohne sichtbare Anstrengung. Er stellt den benommenen Mann auf die Beine und ist bereits wieder auf dem Weg nach oben, dorthin, wo der andere Bursche  Manupil?  in einem rasch größer werdenden Loch zu verschwinden droht. Der Ertruser packt ihn, rettet auch ihm das Leben.

Marie-Louise hat den Weg herab ohne fremde Hilfe geschafft, Daniela stolpert mir entgegen. Er  sie  hat sich Reste des mit menschenähnlicher Kunsthaut überzogenen Gesichts aufgerieben. Metall zeigt sich darunter, und als wäre die Szenerie nicht verrückt genug, greift der Roboter nach grün glänzendem Lippenstift, um mit der Gelassenheit des Kunstwesens die Abgrenzungen der Mundklappe mit diesem grässlichen Farbton zu überziehen.

»Eine Dame bleibt eine Dame, Hoher Gast«, sagt Daniela zu mir und schreitet grazil davon, hin zu Gamma, um seine Wunden zu begutachten, in aller Gemütsruhe, als würde den Roboter das ausbrechende Chaos ringsum nichts angehen.

Es wird eng und enger. Die Wände falten sich zusammen wie Papier, der Raum ist erfüllt von Staub, der aus zerbrechenden Lackoberflächen des Bodens bricht. Es knirscht und knackst, Metallsplitter schießen quer durch den Gang. Etwas trifft mich in Hüfthöhe. Ich fühle nichts dank des Sogos; doch ich gebe vor, Schmerz zu empfinden, schreie und humple weiter. Ich spiele meine Rolle. Wie immer.

Wir schaffen es. Wir nehmen einen Querweg und erreichen eine Halle, in der Ruhe herrscht. Die Zwillinge eilen vorneweg, dann Gamma und Marie-Louise, dann ich, Daniela und Trasur Sargon. Wir durchqueren den riesigen Raum im Lauf- und Humpelschritt, um uns auf der anderen Seite zu sammeln und die zerstörerischen Spuren hinter uns zu begutachten.

Ich spüre eine Gänsehaut, und sie hat nichts mit meiner Verletzung zu tun. Denn auf der anderen Seite der Halle existiert nichts mehr. Wände sind in unsere Richtung gewölbt, da und dort stehen Spitzen wie die Stacheln eines Kybb hervor und deuten wie anklagend in unsere Richtung. Der Zugang, durch den wir eben gelaufen gekommen sind, ist verschwunden. Er hat einer porös wirkenden Masse Platz gemacht, die von feinsten Bläschen überzogen ist. Es herrscht Stille.

Ich erinnere mich meiner Verletzung und schreie laut auf. Meine Begleiter zucken unisono zusammen, nur Trasur bleibt ruhig.

Marie-Louise tritt näher. Sie wird blass, wendet sich ab und bittet den Ertruser, sich die Wunde anzusehen.

Unser Anführer starrt mich an, als wollte er mich hypnotisieren. Blitzschnell bückt er sich, so rasch, dass ich die Bewegung kaum wahrnehmen kann, hält mich mit einer Hand fest und zieht mit der anderen an jenem Ding, das in meiner Hüfte steckt.

Trotz der Betäubung durch das Sogo-Kraut fühle ich ein schmerzhaftes Ziehen, und der Schrei fällt mir nicht sonderlich schwer.

Ich kippe um und verdrehe die Augen, spucke Schaum und ein klein wenig Blut, das ich mir aus den Lippen beiße. Marie-Louise ist rasch an meiner Seite. Sie kniet nieder, legt mir die Hand prüfend auf die Stirn und beschäftigt sich dann mit der offenen Wunde an meiner Seite. Sie übernimmt Verantwortung. Für eine Frau ist sie ganz brauchbar.

Trasur Sargon hält mir jenes Ding vor die Augen, das er aus mir herausgeholt hat. Es ist gut zehn Zentimeter lang und mehrfach gezackt, es hängt Fleisch daran. Mein Fleisch.

»Das sieht nicht gut aus«, sagt der Ertruser und deutet auf die abgebrochene Spitze. »Ein Teil davon scheint im Hüftknochen stecken geblieben zu sein.«

Ich drücke Tränen hervor, bleibe aber sonst ruhig. Ich weiß Risiken und Gefahren einzuschätzen. Diese kleine Schnittwunde wird mich nicht weiter behindern.

Marie-Louise nimmt den Medopack zur Hand und beginnt mit einer eingehenden Untersuchung der Wunde. Ich greife nach meinem Pfeifchen und stopfe Sogo aus meinem Geheimvorrat in den Kopf. Die Glut lodert nicht sonderlich hell, auch der Geschmack ist nicht so, wie ich ihn in Erinnerung habe.

Meine Kameraden sehen mich erstaunt an.

Es schert mich nicht. Sollen sie doch über mich denken, was sie wollen.


3.

Der Dosanthi



Korech Zadur zog den Hals nieder, als Zeichen seines Schmerzes und einer wachsenden Verwirrung. Selbst er, der er als Entarteter, als Dauererregter, galt, gelangte allmählich an die Grenzen der Belastbarkeit.

Wie lange schon war er nicht mehr an der Wand in seinem Schiff gewesen und hatte eine Calanda-Aufladung genossen? Wie lange war es her, seit er die Zornesglut, die sonst so hell in ihm loderte, nicht mehr unterfüttern und stärken konnte?

Korech Zadur sah sich um. Er wollte wissen, woher der Gestank kam, der seine empfindliche Nase belästigte.

Es waren die Parnoissa-Frauen. Sie saßen in drei Gruppen zu dreien beisammen und unterhielten sich auf jene absonderliche Art, die ihn stets zum Hautöffnen brachte. Sie redeten und schoben sich gegenseitig Duftkugeln in die Münder, mit deren Hilfe sie ihre Hysterie besser unter Kontrolle behielten. Falls eine von ihnen einen Anfall bekam und ihren schwabbeligen Körper durch das Lager bewegte, würde man sie allesamt töten müssen. Sie glühten vor Angst. Die Fötentrauben in ihren Bruthöhlen, oftmals seit Jahrzehnten durch intelligente Geburtsblocker am Platzen gehindert, hielten die Parnoissa stets in einem Schwebezustand zwischen Panik und Aggressivität. In einem Zustand am Rande des Wahnsinns.

Im Falle einer Auseinandersetzung agierten sie als Resonanzkörper für seine Ausdünstungen. Sie verstärkten jene Effekte, die einen Gegner zusammenbrechen und vor Angst wimmern ließen.

Eine der Parnoissa schrie. Sie deutete auf ihren Klumpbauch und hämmerte zärtlich dagegen, als könnte sie die Traube in ihr zerquetschen und den Neugeborenen-Sud herauspressen.

Es erging den Frauen nicht viel besser als ihm. Sie mussten zurück an Bord eines Zapfenraumers geschafft werden, in ihre gewohnte Umgebung, um sie von ihren Männern trösten und massieren und mit Maskul-Duftkugeln füttern zu lassen.

Korech wollte weg von diesem Ort. Weg, weg, weg!

Er hatte das riesige Schiff namens BASIS als Eroberer betreten. Hatte auf eine schnelle Erledigung seiner Arbeit gehofft und darauf, sich eine Zeit lang aus dem Wandgeflüster lösen zu können, das stetig und träge durch die blauen Heimatkristalle floss und ihm sagte, dass er ein Paria war, ein Geächteter, der niemals in einen ruhigen und normalen Gemütszustand gelangen würde.

Er war stets Ballast für andere Dosanthi gewesen. Sie hatten sich von ihm ferngehalten und immer nur dann, wenn es galt, seinen Zorn im Kampf zu nutzen, seine besonderen Kräfte eingesetzt.

Drei der Parnoissa-Frauen wälzten sich auf ihre Pratzen. Wimmernd, jammernd und geifernd entfernten sie sich. Sie suchten die Abgeschiedenheit, um sich weitere Duftkugeln zuzustecken und ihr Schicksal lauter beklagen zu können.

Auch wenn Korech Zadur seinen Makel als Dauererregter seit jeher hasste, so empfand er es auch als Auszeichnung, wenn er für QIN SHI in den Einsatz gehen durfte. Dann fühlte er sich seinem Herrn nahe; und wer wusste schon, ob in diesem göttlichen Plan von Eroberung und Erweiterung des Herrschaftsgebiets der Superintelligenz gerade einem Dosanthi wie ihm eine besondere Rolle zukommen sollte? Vielleicht war er das stolze Ergebnis einer langen Zuchtreihe, die QIN SHI vor vielen tausend Jahren initiiert hatte?

Doch auf dieser Expedition ließ sich nichts von Glanz und Glorie einer erfolgreichen Eroberung bemerken. Die Mission zur BASIS hatte von Anfang an unter einem schlechten Stern gestanden.

Korech Zadur ließ den Hals knacksen, beknabberte einen wenig sättigenden Fleischklops und beobachtete Haogarth. Der xylthische Reparat unternahm alles, um die Truppe bei Laune und bei Verstand zu halten. So lange irrten sie durch diesen sich ständig ändernden Schiffsklumpen, stets auf der Suche nach einem Ausweg, nach Wasser, nach Nahrung. Auf der Flucht vor Terranern, die ihnen die wenigen Vorräte an Bord streitig machten. Die sich nicht in ihr Schicksal als ... als ... unlebenswert fügen wollten.

Haogarth bedachte ihn mit Blicken, die Korech Zadur wieder einmal nicht deuten konnte. Der Reparat hatte ihm zwar das Leben gerettet, als er durch die Gänge des Schiffs getaumelt war, ohne Daseinszweck und bereit, sich das Leben zu nehmen. Doch er hatte den Eindruck, als sähe der Soldat nicht das Wesen in ihm, sondern bloß seine Funktion als Waffe, sollte es zu weiteren Auseinandersetzungen mit den Feinden kommen.

Drei andere Xylthen kehrten in ihr Versteck zurück, in diesen von schmutzig braunen Gräsern bewachsenen ehemaligen Erholungsbereich, aus dessen Brackwassertümpel sie ihren Flüssigkeitsbedarf stillten.

»Hunger!«, schrie eine der Parnoissa-Frauen. »Mein Baby hat Hunger!«

Augenblicklich fielen die anderen in die übliche Litanei ein. Auch die Crums, acht an der Zahl, beteiligten sich am Geschrei. Sie streckten ihre Glieder verlangend aus und wollten sich auch nicht von den Kampfrobotern zurückdrängen lassen, die auf Haogarths Geheiß die xylthischen Jäger schützten.

»Ruhe!«, rief der Reparat. Er streckte die Arme nach oben weg, um Aufmerksamkeit heischend. »Jeder bekommt seinen Anteil, wie immer!«

»Die Badakk nehmen sich stets die besten Stücke!«, schrillte dieselbe Parnoissa-Frau wie zuvor. »Unsere Ungeborenen müssen darben, während sie sich die Tonnenleiber vollfressen. Wir wären besser dran ohne dieses Gesindel!«

Eine andere Frau fluchte und brachte weitere Anschuldigungen vor, die keinerlei Realitätsbezug hatten.

Der verletzte Xylthe, auf einer Plane ruhend, antwortete mit lautstarken Beschimpfungen, ohne die Kraft zu finden, seinen Kopf zu heben. Ein Crum wuselte auf den Sterbenden zu, als hätte er völlig den Verstand verloren und wollte sich mit seinem Schandmaul in ihm verbeißen, rasend vor Zorn darüber, dass er aufgrund seiner geringen Körpergröße sträflich vernachlässigt wurde. Einige andere Crums folgten ihm, und es erforderte den Einsatz von weiteren Kampfrobotern, um das Chaos, das sich rings um den Verletzten bildete, wieder aufzulösen.

Die letzten Reste zivilisatorischer Tünche blätterten ab. Animositäten traten zutage, die tief in den so unterschiedlich gestrickten Lebewesen gesteckt haben mussten.

Korech Zadur ließ den Hals tiefer fallen. Er schämte sich. Allmählich nahm er die Körperhaltung eines Ogok-Atimpal, eines Dauerängstlichen, an.

Seltsam. Er hatte niemals zuvor derart komplizierte und umständliche Gedankenwege verfolgt. Sein einziges Sinnen hatte stets dem Gehorchen gegolten.

Er erinnerte sich an einige der mediokren Episteln der Dosanthi-Litanei. Sie galten den Großen Tugenden. Diese Sinn und Leben gebenden Sprüche verzichteten auf komplizierte Formulierungen. Sie bestanden bloß aus wenigen Worten, deren Wert über Jahrtausende hinweg von keinem Dosanthi angezweifelt worden war.

»Gehorche, sei QIN SHIS Freund. Nimm den Trennungsschmerz von der Wand, ohne zu klagen, auf dich. QIN SHIS Wunsch ist mehr, dein Wunsch ist weniger. Leide, um zu dienen ...«

Korech Zadur kannte die weisen Sprüche selbstverständlich auswendig. Er wusste auch um den tieferen Sinn der Epistel Bescheid. Er hatte lange genug dem Wandgeflüster gelauscht, um zu wissen, wie naiv die vorgeblich »gesunden« Dosanthi waren. Sie nahmen die Epistel wortwörtlich hin, ohne einen interpretativen Spielraum zu erlauben.

Vor einigen Tagen war Korech Zadur zu dem Schluss gekommen, dass diese von QIN SHI formulierten Grundsätze in seiner Situation keine Gültigkeit mehr hatten.

Wem sollte er denn gehorchen? Diesem Xylthen, der völlig ratlos schien und sich immer wieder in nebensächliche Auseinandersetzungen mit dem Feind verzettelte? Ergab es einen Sinn, auf seine Anweisungen zu warten, obwohl er wusste, dass eine weitere Anstrengung den Tod bedeuten würde?

Er war Agal-Atimpal. Er war dauererregt. In einem Zustand gefangen, der ihn allmählich ausbrannte. Er war der Letzte seiner Art in diesem Schiffsteil. Einsam, verlassen, von der Wand getrennt, voll Schmerz.

Korech Zadur war bereit, den Episteln abzuschwören und etwas Ungeheuerliches, bislang Ungedachtes zu unternehmen. Er wollte einen Waffenstillstand bewirken. Dieser Wahnsinn musste ein rasches Ende finden.


4.

Kaowen



Ihm war weder ein endgültiger Tod vergönnt noch das Wiedererwachen in einem neuen Klonkörper. Stattdessen trieb er in einem formlosen Etwas, sich seines Selbst bewusst, aber ohne körperliches Empfinden.

Er war bei QIN SHI. In QIN SHI. Er durchlebte jene Qualen und geistigen Kontraktionen, die die Superintelligenz über sich ergehen lassen musste, solange sie nicht die notwendige Zuwendung an Bewusstseinssubstanzen erhielt, die ihr die Weltengeißel verschaffte.

Kaowen war es nicht vergönnt, zu schreien oder seinen Schmerz in irgendeiner anderen Form zu artikulieren. Er war umgeben von Pein und durchdrungen von ihr  und zugleich hilflos, diesem Empfinden völlig ausgeliefert.

Was konnte er tun, wie sollte er sich wehren?

Der Protektor suchte engsten Kontakt zu QIN SHI, dessen mentale Substanz ihn umgab, womöglich auch durchdrang. Er wollte die Superintelligenz als Blitzableiter verwenden; doch sie ließ ihn erbarmungslos abprallen. Er war für eine Weile nicht wichtig genug für sie. Andere Dinge forderten ihre Aufmerksamkeit; vor allem ihr Verlangen nach Nahrung  und die Frage, wie sie ihre Bedürfnisse möglichst rasch stillen konnte.

Für eine Weile verflachte der Schmerz, und Kaowen war wieder in der Lage, vernünftige Gedanken zu fassen. Da war das vage Gefühl, gemeinsam mit QIN SHI in der unmittelbaren Umgebung der Weltengeißel zu treiben und den Aufbau einer energetischen Sphäre um sich zu spüren. Jenen düsterroten und halb transparenten Bereich mit einem Durchmesser von etwa fünfhundert Kilometern, der die Weltengeißel während einer Transition schützte.

Kaowen machte Erfahrungen durch, die so seltsam und so fremdartig waren, dass er kaum die passenden Begriffe dafür fand. Er meinte, Teile des hyperenergetischen Spektrums fühlen zu können, die die Sphäre ausmachten. Sie waren nicht ... gesund. Sie waren bloß ein Flickenteppich, ein Abklatsch jenes sauberen energetischen Bilds, das sie einst gezeigt hatte.

Er war nicht in der Lage, die Fehlerhaftigkeit der Spektrumsbilder zu verstehen, geschweige denn sie zu analysieren. Er konnte bloß Vergleiche treffen, die gewiss schief waren  aber wen kümmerte das? Er musste sich eine Art Realität zurechtzimmern, wollte er zumindest diese Phase seiner Existenz bei klarem Verstand überstehen.

Also dachte er: Es ist, als hörte ich eine über Dutzende Relaisstationen übermittelte Nachricht ab, die durch Interferenzen auf hyperenergetischer Basis gestört wird. Es knackst und kracht, die Texte sind kaum mehr als solche verständlich, ich kann sie nur mit viel Phantasie erkennen. Die Schutzwirkung dieser Sphäre ist ineffizient, phasenverschoben, störanfällig, kaum mehr funktionstüchtig. Sie erfüllt  aus der Sicht einer Superintelligenz  gerade noch ihren Zweck. Für uns einfache Wesen hingegen wirkt sie nach wie vor wie ein wahres Wunderwerk. Wie ein magisches Schauobjekt ...

Die Transition passierte. Die Weltengeißel war unterwegs zum nächsten unplanmäßigen Aufenthaltsort, um Aktivierung zu erhalten. Um Nahrung für QIN SHI zu besorgen.



*



Zeit verging. Verging Zeit?

Protektor Kaowen durchlitt weitere Phasen der Qual und einige wenige der Erholung, in denen ihm sein Schicksal als körperloses Etwas, als achtlos ausgespuckte Ahnung von Leben bewusst gemacht wurde. Es war demütigend, über rein gar nichts bestimmen zu können und der Willkür eines anderen ausgeliefert zu sein.

QIN SHI unternahm sein Bestes, ihn seine Unzufriedenheit spüren zu lassen, während die Weltengeißel im Orbit einer Welt dahintrieb und endlich die heiß ersehnte Aktivierung stattfand.

Auf dem Gasriesen Qhartiq lebten muschelförmige Intelligenzen namens Gitts, die mit den Neon- und Asparitigo-Stürmen in den obersten Schichten der Welt dahintrieben, um ab und zu tiefer und in die Flüssig-Stickstoffschichten einzutauchen. Sie waren reizbar und streitbar und stellten der Weltengeißel ihren unbändigen Hass entgegen. Doch gegen die Kräfte, die während der Aktivierung freigesetzt wurden, konnten sie nichts ausrichten. Die Gitts wurden ausgelutscht.

In jenem Maße, in dem es QIN SHI besser ging, verloren sie an mentaler Kraft. Immer mehr Gitts ergaben sich der Besinnungslosigkeit und trudelten unkontrolliert dahin, ohne sich der Wucht der Stürme zu erwehren, die sie normalerweise zu ihren Gunsten nutzten. Sie glitten in eine Bewusstseinsstasis. Trieben nur noch dahin. Fielen tiefer und ertranken, erstickten in der trüben Stickstoff-Brühe oder wurden zwischen Windmauern zerquetscht.

Das Sterben dauerte 37 Stunden, wie immer. Dann war QIN SHI gespeist worden, Qhartiq nahezu entvölkert. Die Superintelligenz hatte einen Genozid verursacht, von dem sich die wenigen Überlebenden niemals wieder erholen würden.

Doch QIN SHI war noch längst nicht satt. Er trieb die Weltengeißel an, eine weitere Welt aufzusuchen und eine weitere Aktivierung vorzunehmen, während Kaowen zusah und mitfühlte.



*



Das xylthische Splittervolk der Narasim geriet als Nächstes in QIN SHIS Fokus. Die kleinwüchsigen Humanoiden waren das Resultat eines missglückten Zuchtversuchs; vor 200 Jahren hatte man sie von Versuchsfarmen auf die Welt Kir-Meum verlegt, wo sie ihr erbärmliches und von Armut geprägtes Dasein verbringen konnten, schwach an physischer und psychischer Kraft.

Kaowen hatte die Welt einst besucht und war über das lethargische Verhalten der Narasim erschüttert gewesen. Diese abgemagerten und schlaff wirkenden Gestalten sollten Abkömmlinge des xylthischen Volks sein?  Er hatte es kaum glauben können.

Die Weltengeißel begann mit der Aktivierung. Mentalkraft strömte in die Sammelbecken und wurde von dort aus an QIN SHI weitergeleitet. Die Superintelligenz labte sich, ließ sich mit Bewusstseinsenergien überschütten  und schien dennoch nicht zufrieden. Die Narasim gaben nicht sonderlich viel her. Die Geister dieser tumben, ausgedörrten Gestalten rechtfertigten kaum den Aufwand, den die Weltengeißel betrieb.

Dennoch: Nach 37 Stunden endete die Aktivierung, und QIN SHI präsentierte sich so kraftvoll wie lange nicht mehr. Er strahlte Willenskraft und Selbstbewusstsein aus; er ließ die Besatzungsmitglieder der Begleitschiffe wissen, dass er bereit war, längst ins Auge gefasste Aufgaben endlich zu verwirklichen.

Und er entließ Kaowen aus diesem schrecklichen Zustand zwischen Leben und Tod. Er durfte in einen der Klonkörper in APERAS KOKKAIA schlüpfen, in der Werft, die auch Ort des Wandels genannt wurde.
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Da waren diese sternförmig angeordneten Behälter. Der Protektor »schwebte« darauf zu. Er sah nicht  und wusste dennoch, dass er seinem Ziel immer näher kam. Kaowen fühlte, dass da eine Hülle auf ihn wartete. Eine Wechselwirkung wurde spürbar, wie von einem Plus- und einem Minuspol, die sich unweigerlich gegenseitig anzogen und irgendwann miteinander verschmelzen würden.

Er konnte sich nicht erinnern, die Reinkarnation jemals zuvor bewusst miterlebt zu haben, geschweige denn so intensiv; doch was wusste er schon über die Wiedererweckung? Hätten ihm damit befasste Badakk sagen können, ob es Regeln gab für dieses Wunder wider die Natur, für diese außergewöhnliche Form der ... Wusch! ... Magie?

Die transparenten Oberseiten der Behälter gestatteten ihm Blicke in deren Inneres. Drei waren leer, in zwei weiteren ruhten Körper, die seinem früheren in erschreckender Art und Weise ähnelten. Kaowen wusste augenblicklich, dass der rechte von beiden für ihn gedacht war.

Er bewegte sich zwar nicht, und er erwartete ihn auch nicht mit ausgestreckten Armen, doch Kaowens Verlangen galt eindeutig diesem scheinbar schlafenden, noch nicht beseelten Wesen.

Der Protektor wollte den Übergang zur Körperlichkeit spüren. Er wollte wissen, wie es sich anfühlte, in einem Moment nur ein Geist zu sein und im nächsten Verbindung zu einem Leib zu haben, dessen Glieder er steuern und dessen Sinne er in all ihrer Bandbreite nutzen konnte.

Doch es gelang ihm nicht, den richtigen Moment zu erwischen.  Wie auch, wenn es kein Empfinden für zeitliche Abläufe gab? Für Kaowen existierte bloß das Jetzt. Vergangenheit und Zukunft waren ungreifbar, sie standen außerhalb seines eingeschränkten Bewusst-Seins ...

Und plötzlich war er da. Der Protektor spürte sich wieder. Er wusste, wie es war zu atmen und was das körperliche Leben alles zu bieten hatte.

Obwohl er auf den Übergang vorbereitet gewesen war, konnte er den Schrei nicht unterdrücken. Er brüllte seine Angst, seine Erleichterung und den Schmerz in die Welt hinaus wie ein Neugeborenes, das eben aus dem Leib seiner Mutter gepresst worden war.


5.

Tino



Wir kehren zu Erik Theonta und den Scharlachroten zurück, den beiden Überlebenden einer planetaren Pandemie. Der Konteradmiral im Ruhestand, nach wie vor geschwächt und aufgrund seiner Behinderungen mehr Ballast denn Hilfe für die Gruppe, nimmt den Daniel-Roboter zur Seite. Er macht ihm Vorwürfe, dass er ihn und die Scharlachroten im Stich gelassen hätte, und appelliert an dessen Verstand.

Ich höre mir den Unsinn nicht länger an und ziehe mich hinter ein umgestürztes Regal zurück, um dort in aller Ruhe meine Vorräte an Sogo-Kraut zu überprüfen. Sie reichen noch drei, bestenfalls vier Tage.

Ich lache. Ich habe keine Angst vor den Schmerzen, die danach unweigerlich einsetzen werden. Ich habe längst vergessen, was es bedeutet, auf seinen Körper hören zu müssen. Wahrscheinlich bin ich immun gegen jegliche Form von Pein. Der Entzug wird wie das Erwachen nach einer langen Zeit des Dämmerschlafs sein.

Ich zünde mir ein Pfeifchen an und inhaliere einige Male tief, bevor ich ins Lager meiner Schicksalsgenossen zurückkehre. Sie streiten, schmieden neue Pläne und unterhalten sich über Belanglosigkeiten. Die Zwillinge sitzen apathisch in einer Ecke. Marie-Louise geht in ihrer Rolle als Übermutter auf. Sie eilt von einem Verletzten zum nächsten, wechselt Verbände und spricht uns Mut zu. Auch mir, als sie die Wunde an der Hüfte begutachtet. Ich lasse sie reden, höre nicht weiter zu und nicke bloß, nachdem sie das kühlende Verbandspray aufgetragen hat. Sie ist enttäuscht über meine Nichtreaktion, und ich ahne, dass sie mir am liebsten ins Gesicht springen würde. Doch sie hält sich zurück. Sie schiebt meine abweisende Art auf die Verwundung. Wie dumm und unwissend sie ist ...

Ich mache es mir auf einigen Stofffetzen bequem und schließe die Augen. Das Sogo-Kraut bewirkt, dass ich mich herrlich entspannen kann. Man wird mich gewiss wecken, sobald alle weisen Reden geführt und weise Entschlüsse gefasst worden sind. Bis dahin sollen sie mich gefälligst in Ruhe lassen.



*



Tage vergehen. Der Moment, in dem ich das letzte Sogo-Pfeifchen füttere, ist erreicht. Ich stopfe den Kopf mit einer gewissen Ehrfurcht, überprüfe, ob ich auch nicht das kleinste Krümelchen in meinen Taschen übersehen habe, zünde das Kraut an und tauche ein ins Reich der Unbeschwertheit.

Alte Freunde empfangen mich. Freunde, die schon vor langer Zeit ins Gras gebissen haben und die mich nur noch ab und an in einem meiner Träume besuchen kommen. Sie plappern Sinnloses vor sich hin, schimpfen über meine Gewissenlosigkeit oder flehen um Erbarmen, während ich ihnen lustige Dinge antue.

Ich sehe dieses grünhaarige Weib vor mir, das mich als Teil eines Teams des Terranischen Liga-Dienstes seit geraumer Zeit verfolgt. Wie hieß sie noch mal? Ach ja, Neroverde. Heatha.

Ich lache. Zumindest glaube ich, dass ich lache. Das Sogo lässt mich unsicher werden.

Ich war Neroverde an Bord begegnet, glaubte anfänglich, dass sie und die anderen TLD-Agenten meine Spur aufgenommen hätten. Bis ich sie überprüfte und feststellte, dass ihre Anwesenheit einem Zufall zu verdanken war.

Sie steht da, breitbeinig, mit einem fiesen Grinsen, leckt mit der Zunge über die Lippen. Ich denke daran, was ich gern mit ihr anstellen würde, und der Wunsch wird dank des Sogos zur Realität. Ich lasse mich treiben. Spüre und genieße.

»... wach endlich auf!«

Sie rüttelt an mir. Fester, als ich es mag. Sie hat kein Recht, mich so zu berühren! Ich stoße ihren Arm beiseite.

Sie ohrfeigt mich. Mich!

Ich springe auf die Beine, hole aus, möchte ihr Gesicht zerschmettern, sie für ihre Unverschämtheit bestrafen und für alle Zeiten zeichnen  doch ich schlage ins Leere.

Ich komme zu mir. Erkenne die Realität. Trasur Sargon steht vor mir. Er hält meine Hand so fest, dass es schmerzt.

»Was hast du vor?«, fragt er mich mit aufeinandergepressten Lippen.

»Entschuldige. Ich hatte einen Albtraum.« Ich schüttle den Kopf. Die Sogo-Dosis, die letzte meines Lebens, ist allzu heftig ausgefallen. Ich bin zu weit und zu tief hineingekippt. Wie ein Süchtiger, der keine Kontrolle mehr über sein Leben hat.

»Dann achte darauf, dass du niemals wieder einen Albtraum bekommst«, meint der Ertruser. »Ich könnte es als Angriff auf mich deuten. Haben wir uns verstanden?«

»Natürlich, Trasur. Verzeih mir.«

Er könnte jetzt loslassen. Er drückt fester zu, als er sollte, und sein Griff schmerzt.

Schmerz? Seit wann empfinde ich ...?

»Wir müssen weitermarschieren«, sagt er. »Der Raum ist nicht mehr sicher. Er beginnt sich zu verändern.«

Er deutet auf die Wände. Ein Flimmereffekt überzieht die Strukturen, als wabere Hitze über Wüstensand. Wir kennen mittlerweile alle Anzeichen beginnender Verwandlungen und können rasch reagieren. In wenigen Minuten wird sich alles verändern, seltsame Geräusche und noch seltsamere Gerüche wie von faulen Eiern und Ammoniak werden die letzten Warnzeichen sein. Doch dann müssen wir längst auf dem Weg sein, weg von hier, auf der Flucht nach einem anderen  vermeintlich  sicheren Ort.

Ich komme auf die Beine. Sie sind schwach und zittern. Ich fühle mich nicht sonderlich gut und habe das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Ich stopfe meine wenigen Habseligkeiten in jenes Tragegestell, das einst zu einem Schutzanzug gehörte. Die Zwillinge sind wie immer die Ersten, die sich auf den Weg machen, Theonta wird von Sargon gestützt oder getragen.

Ich schließe mich den beiden Anführern unserer kleinen Gruppe an und starre auf ihre Rücken. Der eine besteht bloß aus Fleisch und Muskeln. Alles an ihm ist Kraft. Der Körper des anderen geht auf und nieder, immer wieder, mit jedem Schritt, den er tut. Sein Bein verheilt schlecht. Er verdreht die Hüften auf eine Weise, die zu weiteren Schädigungen und weiteren Schmerzen führen wird.

Hinter uns wird es laut, Gamma schließt mit zu mir auf. Der ehemalige Gärtner drängt sich eng an mich, als erwarte er sich Hilfe und aufmunternde Worte von mir. Ich wende mich ab. Mit derart schwächlichen Geschöpfen möchte ich nichts zu tun haben.

Wir wissen, wohin wir uns wenden müssen. Der Weg zu unserem Ausweichquartier steht längst fest. Der Raum, ehemals Teil eines Rekreationsbereichs, der Saunen, Duschen und Nebelbäder umfasste, ist zwar nicht sonderlich heimelig. Doch es gibt mehrere Wasserstellen, an denen wir unseren Durst stillen können.

Wasserstellen ... Es handelt sich um Löcher in den gefliesten Böden, in denen sich das kostbare Nass gesammelt hat. Wir trinken daraus wie die Tiere ...

Unweit von diesem Ort wissen wir einen feindlichen Trupp. Badakk, die von Robotern beschützt werden und sich in einem ehemaligen Abfallschacht verkrochen haben. Sie könnten uns gewiss aufspüren und uns in einen Kampf verwickeln. Doch seit über zwei Tagen halten wir uns an einen Nichtangriffspakt, ohne jemals Verhandlungen gesucht und geführt zu haben. Die Feinde hoffen ebenso wie wir auf eine wundersame Errettung, und ebenso wie wir laufen sie ums Leben, von einem Ort zum nächsten.

Ich frage mich, ob Trasur Sargon und Erik Theonta Gespräche mit den Xylthen in Erwägung ziehen.

Das neue Versteck ist erreicht. Wir überprüfen die versteckten Siegel, die wir angebracht haben. Niemand hat die Nassräume betreten, sie sind sauber. Der Ertruser schiebt mehrere Metallplatten beiseite, jede mindestens zweihundert Kilogramm schwer, wir zwängen uns ins Innere eines Ganges, der zu einer Seite hin deutlich abfällt. Die rätselhafte Architektur der BASIS erschwert uns das Leben, doch wir können froh sein, dass in unserem Fragment die Infrastruktur noch intakt ist. Es gibt Schwerkraft, Atemluft und Licht, offensichtlich gesteuert von einer dezentralen Versorgungseinheit, die irgendwo in den Tiefen des Würfels versteckt liegt.

Ich schaudere bei dem Gedanken, was geschieht, wenn die Versorgungseinheit eines Tages dem Verformungsprozess unterliegt ...

»Und jetzt?«, fragt Offendraka. »Was machen wir? Warten wie immer  oder haben wir einen Plan?«

»Wir versuchen zu überleben«, sagt Trasur Sargon. »So lange, bis Hilfe kommt.«

»Hilfe?«, fragt jemand, und ich bin genauso erstaunt wie alle anderen, als ich bemerke, dass ich es bin, der sich zu Wort meldet. »Glaubt jemand ernsthaft daran, dass wir gerettet werden?«

»Ich«, meldet sich Erik Theonta zu Wort. »Die Doktrin der LFT im Fall von Notfällen besagt, dass ...«

»Das Rechtsgebiet der Liga Freier Terraner befindet sich einige Galaxien von hier entfernt, Konteradmiral! Niemand schert sich um ein paar Wesen aus der Milchstraße, die allmählich von der BASIS aufgefressen werden oder, als ebenso wenig erfreuliche Alternative, verdursten und verhungern.«

»Es gibt Angehörige der BASIS, die dem Angriff der Xylthen entgangen sind«, sagt der alte Soldat mit viel Überzeugung in seiner Stimme. »Sie werden zurückkehren.«

»Einen Dreck werden sie! Weil sie alle tot sind oder gefangen genommen wurden.«

Ich wende mich ab, dringe tiefer in den Raum vor, breite meine Deckenreste aus und lege mich so nieder, dass ich mich mit den Beinen an einer Wand abstützen und nicht wegrutschen kann.

Hinter mir wird getuschelt und gemauschelt. Man wirft mir Blicke zu. Meine Begleiter wundern sich über meinen Gefühlsausbruch, nachdem ich seit dem Beginn unserer Flucht kaum ein Wort zu viel gesprochen habe.

Es ist mir einerlei, was sie von mir denken. Meine Hände wandern in die Seitentaschen. Unter den Fingernägeln der Rechten fühle ich zwei winzige Sogo-Krümel. Ich lege sie mir auf die Zunge und kaue darauf herum in der Hoffnung, ein klein bisschen Geschmack des Krauts in mir aufsaugen zu können.

Es wirkt nicht. Ich fühle mich hundeelend.
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Ein neues Quartier. Dann noch eines. Begegnung mit zwei Badakk-Robotern. Ein Schusswechsel, den wir dank Trasur Sargons Einsatz für uns entscheiden. Rückzug. Wir verbarrikadieren uns in einem Bereich, der bis zu jenem Septembertag 1469 NGZ  ist das wirklich erst rund einen Monat her?  Mannschaftsmitgliedern zur Verfügung stand. Dieser Schiffsteil war seit der Nutzung der BASIS als Spielcasino unverändert geblieben.

Ich bekomme alles wie im Traum mit. Alles schmerzt. Ich vermag kaum die Augen zu öffnen. Mein Magen hat sich zu einem winzigen Klumpen zusammengezogen, in dem es beständig rumort. Irgendjemand wühlt sich mit einem Messer durch meinen Kopf, filetiert mein Gehirn und macht, dass ich kaum noch weiß, was ich tue.

»Halt endlich mal den Mund!«, fährt mich jemand an. »Dein Gewimmer ist nicht mehr auszuhalten.«

Ich weiß nicht, wer diese Worte sagt. Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort hätte ich ihn für diese Frechheit getötet. Doch ich bin derzeit nicht in der Lage, auch nur einen Finger zu rühren. Meist hänge ich an Trasur Sargons Schulter. Zitternd und sabbernd, mithilfe von Medikamenten betäubt.

»Das kann unmöglich nur mit der Verletzung an seiner Hüfte zu tun haben.«

Diese Stimme erkenne ich wieder. Marie-Louise macht sich wichtig wie so oft.

»Anfangs markierte er den starken Mann und ließ sich nichts anmerken. Und nun  seht ihn euch an. Er ist nur noch ein Häuflein Elend.«

Ich bin kein Häuflein Elend!, möchte ich schreien, doch was aus meinem Mund dringt, sind bloß einige zusammenhanglose Worte und Spucke. Was ist los mit mir? Warum ... Ich ...

»Es waren die Pfeifen«, höre ich den Ertruser sagen. »Sie müssen mit irgendeinem Zeug versetzt gewesen sein. Seitdem er keinen Tabak mehr hat, fühlt er die Schmerzen seiner Hüftverletzung  und er macht einen Entzug durch.«

Red nicht so einen Unsinn, du Kommisskopf! Ich bin stark! Ich bin nicht süchtig, bin's niemals gewesen! Ich hatte das Sogo stets unter Kontrolle. Ich muss eine Lebensmittelvergiftung oder Ähnliches haben.

Mein Geist verwirrt sich zunehmend. Ich verliere die Zusammenhänge und kann die Gespräche, die rings um mich geführt werden, nicht mehr in die richtige zeitliche Abfolge setzen. Mein Magen rebelliert weiter, Arme und Beine fühlen sich taub an.

Etwas kühlt meinen Kopf, jemand schlägt gegen meine Wangen. Ich werde ihn töten, sobald ich wieder dazu in der Lage bin!

»... hat uns gerade noch gefehlt ...«

»... Kreislaufkollaps! Schnell her mit dem ...«

»... Fieberkurve sinkt ...«

»... er bricht schon wieder weg, helft mir gefälligst ...«

»... sollten ihn hier zurücklassen; er ist ohnehin schon so gut wie tot ...«

Dazwischen erlebe ich Momente völliger Klarheit. Ich sehe meine Begleiter, wie sie sich bewegen, wie sie sich um mich kümmern. Manche wirken besorgt, andere blicken mich hasserfüllt an. Sie sehen in mir den nahenden Tod und fürchten sich davor, bald ebenso am Ende ihres Lebenswegs angekommen zu sein.

Ich kippe in unendliche Schwärze, die gleich darauf von bunten Bildern abgelöst wird. Mein Schreien klingt wie die orchestrale Aufführung einer klassischen Symphonie, meine Bewegungen, mein Winden in einem eng begrenzten Raum ähneln einem Tanz. Ich husche zwischen den Welten dahin, zwischen Zeiten und Dimensionen. Worte bilden Ketten bilden mathematische Formeln bilden Erinnerungen an meine Vergangenheit bilden Angst und Reue. Ich denke daran, was ich getan habe, was ich erlitten habe, was ich bin und was ich sein wollte ... Es tut so schrecklich weh!

Der Schmerz erreicht Dimensionen, wie sie gewaltiger nicht sein konnten. Ich habe den Zenit erreicht, von dem aus alles gewiss leichter wird. Diese verdammte Magenvergiftung wird nachlassen. Bestimmt.

Aber ich irre mich. Es wird noch schlimmer.
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Ich liege in einem richtigen Bett in einem richtigen Zimmer, ruhe auf weißem Tuch. Mein Körper ist zugedeckt, der Kopf von einem Polster unter dem Nacken gestützt, wie ich es gern habe.

Ich blicke auf einen Nahrungsmittelautomaten, dessen Klappe verführerisch blinkt. Der Duft nach frischen Eiern, Speck und Kaffee hat mich geweckt. Das Wasser läuft mir im Mund zusammen, ich atme tief ein und strecke mich.

Fehler. Großer Fehler. All meine Glieder schmerzen, als wäre ich durch ein Terkonit-Walzwerk gequetscht worden.

»Auch wieder unter den Lebenden?«, höre ich eine sattsam bekannte Stimme. Sie gehört Marie-Louise. Was bedeutet, dass ich doch nicht geträumt habe und mich nach wie vor an Bord des BASIS-Fragments befinde.

»Ja«, sage ich leise. »Was ist passiert?«

»Das solltest du uns erzählen.« Sie tritt vor mich und versperrt mir den Blick auf den Nahrungsmittelautomaten. »Eigentlich ist es gar nicht notwendig, dass du irgendetwas sagst. Du hast bereits viel zu viel von dir verraten.«

»Habe ich das?« Ich bleibe ruhig. Wachsam. Sie blufft. Ich habe mich stets unter Kontrolle. Niemand bekommt etwas aus mir heraus, schon gar nicht eine Frau.

»Hast du.«

Ihre Hände ballen sich zu Fäusten, immer wieder. Es ist ein Spiel, das mich fasziniert und gleichermaßen ablenkt von den Schmerzen, die allmählich zurückkehren.

»Das verbessert meine Situation nicht unbedingt, vermute ich.«

»Man wollte dich zurücklassen. Ein Mitglied unserer kleinen Gruppe hat sogar den Wunsch geäußert, dir ein Messer ins Herz zu rammen.«

»Und wer war das Herzchen? Damit ich weiß, bei wem ich mich ... bedanken kann.«

»Ich war das Herzchen.« Marie-Louise tritt an meine Seite. Ich sehe etwas in ihrer Hand blinken. Einen metallenen Gegenstand. »Ich ließ mich von unserem Konteradmiral davon überzeugen, dass du es nicht wert wärst, deinetwegen alle moralischen Bedenken aufzugeben.  Ich bin mir allerdings nach wie vor nicht sicher, ob es richtig ist, seinen Worten zu folgen.«

»Leg das Messer beiseite. Du schaffst das nicht.« Ich versuche ein Lächeln, es fällt äußerst kläglich aus.

»Mag sein. Aber verlass dich besser nicht darauf.« Marie-Louise tupft mir die Stirn mit einem feuchten Tuch ab und flößt mir Wasser ein. Das Schlucken ist eine Qual, und mein Hals kratzt so sehr, dass ich meine, eine Schippe Sand zu essen.

Sie dreht sich um und bedient sich am Automaten. Das Ding funktioniert! Eine undefinierbare Masse, grün und pastös, ergießt sich auf einen Teller. Sie reicht ihn mir, ich beginne gierig zu essen.

»Wo sind wir?«, frage ich zwischen zwei schmerzhaften Bissen. Ich gebe mich unbeeindruckt, während ich den Raum mit Blicken absuche. Ich sehe Kästen, weitere Betten, eine Nasszelle. Kommunikationsgeräte, die zerlegt wurden. Werkzeuge. Rucksäcke, Innereien einer oder mehrerer Positroniken, Waffen und Energiepacke.

»In einem ehemaligen Touristenquartier der BASIS für Pauschaltouristen.  Und bemüh dich erst gar nicht. Ich bin schneller als du.« Marie-Louise deutet in Richtung des kleinen Waffenlagers. »Du bist nach wie vor viel zu schwach, um auch nur einen Schritt zu tun.«

Sie unterschätzt mich. Gut so.

»Ich hatte es nicht vor«, lüge ich. »Ich bin Mitglied der Gruppe. Egal, was du von mir zu wissen glaubst  ich werde mich niemals gegen dich, Theonta, Sargon oder die anderen stellen.« Eine weitere Unwahrheit, die mir leicht von den Lippen geht.

»Ich will es hoffen.« Sie möchte weiterreden, bricht ab, nimmt einen neuen Anlauf. »So ungern ich es auch eingestehe  wir sind aufeinander angewiesen. Und da wir nun wissen, dass du gewisse ... Talente besitzt, brauchen wir dich umso mehr.«

»Es geht nichts über ein Zweckbündnis.« Ich versuche ein Lächeln, mein Gesicht schmerzt. »Die Grenzen sind klar abgesteckt, und jeder weiß, was er vom anderen zu erwarten hat.«

»Richtig.« Marie-Louise zeigt keinerlei Gefühlsregung.

»Wo sind denn unsere beiden Helden?«

»Der Admiral liegt im Nebenzimmer, Trasur ist auf Rundgang. Er sichtet die Umgebung. Sie scheint sicher zu sein, aber man weiß ja nie ...«

»Vor allem, da sich das BASIS-Fragment jederzeit verändern kann.«

»So ist es. Wir müssen ohnedies von Glück sagen, dass der Nahrungsmittelautomat funktioniert und ausreichend Wasservorräte zur Verfügung stehen.«

»Wobei das da«, ich deute auf den grünen Brei auf meinem Teller, »nicht gerade schmackhaft aussieht.«

»Aber es sättigt. Ich spiele derzeit mit den Zusammensetzungen, um aus den Vorräten so viel Nahrhaftes wie möglich herauszufiltern.«

Ich erinnere mich: Marie-Louise ist Lebensmitteldesignerin. Sie weiß nur zu gut mit den Pülverchen umzugehen, die im Inneren des Ausgabegeräts zu optisch anspruchsvollen Mahlzeiten zusammengemischt werden.

Ich nehme einige weitere Bissen. Es gelingt mir, die Gabel dabei selbst zu halten. Auch die Halsschmerzen klingen allmählich ab. Meine Betreuerin, die eigentlich meine Wächterin ist, lässt mich keinen Moment aus den Augen.

Ich rülpse unterdrückt und streife die Bettdecke ab. Ich bin bereit, aufzustehen und die Dinge wieder in die eigene Hand zu nehmen.

»Du bleibst besser noch ein wenig liegen.« Marie-Louise drückt ihre Hand auf meinen Oberschenkel und verhindert, dass ich aus dem Bett steige.

»Ich mag es nicht, bevormundet zu werden!« Ich möchte ihren Arm wegschlagen  und scheitere. Ich bin zu schwach, viel zu schwach. Selbst diese geringe Anstrengung treibt mir den Schweiß auf die Stirn. Mein Herz rast, ich keuche, Übelkeit kommt hoch.

»Du wirst einige weitere Tage benötigen, bevor du wieder auf dem Damm bist.« Zögernd fügt sie hinzu: »Wenn überhaupt.«

»Was ... soll das heißen?« Ich spucke Schleim in eine Schüssel, die mir Marie-Louise hinhält.

»Daniela hat es geschafft, unsere Medoeinheit mit einer untergeordneten Positronik hier in unserem Lager zu verbinden und deinen Gesundheitszustand genauer bewerten zu lassen.«

»Mir geht es gut. Ich hatte bloß einen Schwächeanfall ...«

»Das Kraut, das du geraucht hast, war mit Sucht erzeugenden und schädigenden Bestandteilen vermengt, die jeden von uns getötet hätten, selbst Trasur. Es grenzt an ein Wunder, dass du wieder aufgewacht bist, und wäre dir das Zeug nicht ausgegangen, wärst du innerhalb der nächsten drei bis vier Monate an multiplem Organversagen gestorben.«

»Lächerlich! Ich bin kerngesund!«

»Sag das deiner Niere, der Leber, dem Herz. Selbst die Milz ist geschädigt, die Lymphknoten sind entzündet.  Soll ich dir die Auswertungsbefunde vor die Nase halten?«

»Ich kenne mich mit diesem medizinischen Kram nicht aus«, schwindle ich, »und es interessiert mich auch nicht. Gib mir ein paar Stunden, dann bin ich wieder auf den Beinen.«

»Natürlich.«

Marie-Louise greift nach einer aseptischen Folie, löst geschickt das darauf geklebte Medikamentenblättchen ab und legt es mir auf die Zunge. Müdigkeit übermannt mich, mein Blickhorizont wird enger und enger.

Ich sehe mit zunehmender Betäubung dabei zu, wie sie meine Hände und Füße mit Bändern am Bett fixiert. »Es braucht seine Zeit, bis das Gift aus dir rausgespült ist«, höre ich sie wie aus weiter Ferne sagen. »Wenn uns die Dosanthi und die Xylthen vorher erwischen, hast du Glück gehabt. Solltest du überleben und aufwachen, erwarte ich, dass du einen Teil der Schulden zurückzahlst, die du bei uns angehäuft hast.«

Es braucht seine Zeit? Die Frau ist völlig irre! Und warum bindet sie mich fest? Mir geht es gut, ich bin ... bin ...
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Erwachen. Schlafen. Schreien bis zur Erschöpfung, Bitten und Betteln um nur ein einziges Sogo-Pfeifchen, damit dieses Ziehen in meinem Magen, in meinem Kopf und hinter meinen Augen endlich nachlässt!

Doch Marie-Louise zeigt sich erbarmungslos. Sie redet von Hilfe und Geduld  und auch davon, dass ich meine gerechte Strafe erhalte. Was weiß sie schon von mir, von meinem Schicksal!

Sie bezichtigt mich des Selbstmitleids! Sie lacht und zeigt Unverständnis, als ich ihr von meiner Kindheit und Jugend auf Stiftermann III erzähle, in dessen Orbit sich dieses riesige Raumschiff namens BASIS aufhielt, das nunmehr zu meinem Schicksal zu werden droht ...

Oh, wie ich sie hasse!

Während ich zwischen Wach-, Traum- und Schlafphasen hin und her pendle, ändert sich das Zimmer rings um mich. Der Nahrungsmittelautomat blinkt nicht mehr, wird zerlegt, besteht nur noch aus einem Haufen Trümmern. Die Leintücher färben sich gelb und rot. Ein Bett neben mir ist belegt. Eine menschliche Gestalt wälzt sich umher, schreit und tobt, eine andere möchte sie festhalten und fleht um Hilfe. Als ich das nächste Mal zu mir komme, bedeckt eines der vergilbten Tücher den Körper des Toten. Er wird betrauert. Ich höre Weinen. Fluchen. Gebete, die an mehrere Götter gerichtet sind. Beschimpfungen, die gegen mehrere Götter gerichtet sind.

Dann bleibt es eine Zeit lang ruhig im Zimmer. Niemand kümmert sich um mich. Sehen meine Gefährten denn nicht, wie schlecht es mir geht? Warum beklagen sie die Toten und kümmern sich nicht um die Lebenden?

Ein Pfeifchen. Bitte, bitte ein Pfeifchen. Das allerletzte, ich versprech's.
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»... ist der sechste November«, sagt Marie-Louise.

Es kann kein Monat vergangen sein, unmöglich! Vielleicht waren's drei oder vier Tage, seitdem ich hier einquartiert wurde. Warum lügt sie mich an?

Sie zeigt mir ihre Uhr. Ich lese das Datum ab und die Uhrzeit. Der 6. November ist noch keine drei Stunden alt.

»Du wirst heute aufstehen«, sagt sie streng. »Wir müssen weiterziehen. Dieser Platz ist nicht länger sicher.«

Ich bemerke den Mief nach Abgestandenem  und den Geruch nach Fäkalien. Die Sanitäranlagen funktionieren wohl nicht mehr.

»Ein paar Stunden noch«, sage ich schläfrig. »Mir geht's bald wieder besser, und dann ...«

»Du wirst jetzt aufstehen, Tino!«

Sie befiehlt mir? Mir? Weiß sie denn nicht, wen sie vor sich hat?

Oh doch. Marie-Louise weiß es. Aber sie hat keinen Respekt mehr von mir. Ich fühle etwas Merkwürdiges. Eine Art Schuldbewusstsein. Sie hat sich um mich gekümmert, obwohl sie erfahren hat, wie ich ticke und was für Dinge ich getan habe. Sie hat sich mein Flehen und mein Winseln angehört, hat meine eingenässte Kleidung gewechselt.

Warum?

Ich antworte mir selbst: Weil sie eine Gegenleistung erwartet. Weil sie hofft, ich würde meine ganz besonderen Qualitäten in die Gruppe einbringen und nicht länger schweigend hinterhertrotten.

Marie-Louise zieht mich am Arm hoch. Ich gebe meinen Widerstand auf und lasse mich von ihr auf die Beine stellen.

Mein Körper ist abgemagert. Das Stehen bereitet mir Kopfschmerzen, und schon nach wenigen Sekunden lasse ich mich wieder aufs Bett plumpsen.

»Du wirst allein zurechtkommen müssen«, sagt die Frau und fügt kalt hinzu: »Wir brechen in fünf Stunden auf. Wenn du es bis dahin nicht schaffst, auf den Beinen zu bleiben, lassen wir dich zurück. So einfach ist das.«

Marie-Louise lügt. Ich weiß es. Andernfalls hätte sie sich niemals derart viel Mühe mit mir gegeben.

Oder?
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Es geht. Es muss gehen! Ich schleppe mich dahin, als Letzter der kleinen Gruppe, die eines ihrer Mitglieder verloren hat. Offendraka, einen der Chaldur-Zwillinge, hat es im Zuge eines Gefechts erwischt. Sein Bruder Manupil trottet seitdem unbeteiligt nebenher. Die beiden Scharlachroten, die Mädchen namens Elachir und Sareph, kümmern sich, so gut es geht, um ihn. Doch er bleibt schweigsam und unberührbar.

Ich weiß, dass sich zwischen den vier jungen Mitgliedern der Gruppe zarte Liebesbande entwickelt haben. Sie sind Resultat der Umstände. An Bord der BASIS, wie sie früher einmal ausgesehen hat, hätten sie einander nicht einmal beachtet.

Trasur Sargon lässt sich zu mir zurückfallen, Marie-Louise übernimmt die Führung des kleinen Zugs. Sie scheint ganz genau zu wissen, wohin der Weg geht.

»Du bist ein kleines, widerliches Stück Dreck«, richtet der Ertruser erstmals seit einem Monat oder mehr das Wort an mich. »Ich werde dich persönlich zur Rechenschaft ziehen für das, was du getan hast.«

Er ballt die Hände zu Fäusten. Es knirscht laut. Ich betrachte diese beiden menschenkopfgroßen Dinger, die mich mit einem einzigen Hieb zu Brei klopfen könnten.

»Allerdings ...«

»Ja?« Das ist, was ich hören wollte!

»Hilf uns zu überleben. Bring deine ... Künste ein. Sorg dafür, dass kein weiteres Mitglied unserer Gruppe verloren geht oder stirbt. Dann vergesse ich einige Dinge, die du im Halbschlaf erzählt hast, und verzichte darauf, nach dem Rest zu fragen.«

»Dir ist bewusst, dass die Chance, von hier zu entkommen, gegen null geht?«

»Wir hatten diese Diskussion bereits einmal.« Er streckt seinen Körper durch und stößt fast an die Decke des niedrig gebauten Ganges. »Solange es Hoffnung gibt, solange wir am Leben sind, glaube ich an Rettung.«

Ich denke nach. Seltsam. Meine Perspektive hat sich nach meinem Wiedererwachen verschoben. Ich schätze die Beweggründe meiner Gefährten nun anders ein. Ich empfinde sogar so etwas wie Achtung vor diesem Soldaten. Achtung, wo früher einmal Verachtung war.

»Einverstanden. Aber du musst dir darüber im Klaren sein, dass ich derzeit nur eingeschränkt einsatzfähig bin.« Ich deute auf meine Hüfte. Die Zickzacknarbe unter der verschlissenen Hose, die ich trage, hebt sich deutlich von meiner hellen, fast weißen Haut ab, und man wird das Fleisch irgendwann nochmals öffnen müssen, um stecken gebliebene Splitter hervorzuholen. Sie behindern mich bei jedem Schritt. Sie stechen, bereiten ungewohnte Schmerzen.

»Es reicht, wenn du so bist, wie du bist. Gemein, hinterhältig und kompromisslos.«

»Das kann ich gern versprechen.« Ich grinse, ohne einen Grund dafür zu haben. Denn ich habe kein Sogo-Kraut mehr, das mir Angst und Respekt genommen und mein Gewissen unter Kontrolle gehalten hat.

»Dann ist es gut.« Trasur Sargon nickt. »Wir wurden gestern von einem Spähtrupp der Xylthen entdeckt. Es steht zu befürchten, dass sie versuchen, uns den Weg abzuschneiden. Er führt zu einem neuen Teil des Fragments ...«

»Wie bitte?«

»Die einzelnen Teile der BASIS finden allmählich wieder zueinander. Während du ... schliefst, konnten wir mehrmals eine Vereinigung beobachten.«

»Beschreib sie mir!«, bitte ich, zwischen Ärger und Neugierde schwankend. Was habe ich während der Zeit meines Erholungsschlafs versäumt?  Der Gedanke, in einem wachsenden Raumschiff zu stecken, das uns mehr Platz bietet und sich womöglich eines Tages wieder unseren Befehlen unterordnet, hat etwas ungeheuer Reizvolles an sich. Und es macht Hoffnung.

»Periphere Elemente unseres Fragments werden durch Prallfelder abgeriegelt. Du erinnerst dich: Manche Räume wurden einfach in der Mitte durchgeschnitten, als es zur Fragmentierung kam. Man kann, wenn man sie betritt, nach draußen blicken. In den Weltraum.« Trasur Sargons Stimme bekommt einen sehnsüchtig klingenden Unterton. »Ich war anwesend, als sich ein anderes Element der BASIS an unseren Teil annäherte. Mit ihm verschmolz. Auf eine Weise, die ich niemals zuvor gesehen habe. Es wirkte, als würden beide Seiten voneinander angezogen werden. Als würden sie einander liebevoll umarmen ...«

»Wie poetisch!«

»Spotte du nur! Hättest du es gesehen, wüsstest du, was und wie ich es meine.«

»Was ist nach der Vereinigung geschehen?«

»Das Prallfeld erlosch. Es kam zu irritierenden Phänomenen in der unmittelbaren Umgebung. Zu Störungen. Energetischen Überladungen. Fluten heißflüssiger Substanz strömten von beiden Seiten kommend gegeneinander wie zwei gegenläufige Flutwellen, die aufeinandertrafen und im Augenblick der Berührung miteinander verschmolzen.  Mehr konnte und wollte ich nicht sehen, denn die Substanz drohte nach mir zu greifen. Ich floh. Und als ich am nächsten Tag zurückkehrte, waren die peripheren Räumlichkeiten beider BASIS-Fragmente passgenau miteinander verbunden.« Er schweigt für einige Sekunden. »Wir sind eben auf dem Weg in eines dieser neuen Elemente.«

»Ich sehe nichts, was sich geändert hätte.«

»Alles ist in stetigem Fluss. Was heute ein Gang ist, mag morgen ein Treppenlauf sein, der mal hinauf- und gleich darauf wieder hinunterführt. Das Schiff scheint sich selbst neu zu definieren und sich noch nicht sicher zu sein, was es werden will.«

»Du redest so, als hätte die BASIS ein Eigenleben entwickelt.«

»Eine Theorie ist so gut wie die andere.« Trasur Sargon zuckt die Achseln. Abrupt wechselt er das Thema. »Mag sein, dass wir schon in der nächsten halben Stunde Feindberührung haben. Überleg dir, was zu tun ist.«

»Mach ich.  Gib mir Informationen, welche Mittel zur Verfügung stehen.«

»Ich verlange nicht, dass du meinen Kampf führst, Tino. Ich weiß die Gruppe zu verteidigen. Es geht um ...«

»... um die fünfte Kolonne, ich weiß. Um den Mann, der lautlos von hinten kommt und den Gegnern die Kehle durchschneidet, still und leise.«

»So ist es.«

Ich sehe dem Berufssoldaten an, wie schwer es ihm fällt, über seinen Schatten zu springen. Er hat stark ausgeprägte ethische Vorstellungen. Ich frage mich, wie er so lange hat überleben können.



*



Xylthen, Badakk und dazu Kampfroboter. Winzige Wesen, die wie flauschige Maskottchen wirken, die Kinder gerne mit sich ins Bett nehmen. Dazu eine Gruppe von Geschöpfen, die unförmigen Fleischklumpen mit mehreren beulenartigen Auswüchsen ähneln. Ich sehe einen einzigen Dosanthi. Er hält sich im Hintergrund der Gruppe.

Ein Schuss, dann noch einer. Irgendwo fällt etwas in sich zusammen. Trasur befiehlt uns den Rückzug. Hin zum Eingang der Halle, die wir eben erst betreten haben.

Ich winke ihm und gebe die verabredeten Zeichen. Er nickt, hebt seine Waffe, Marke Eigenbau, und gibt kurze Feuerstöße im Desintegratormodus ab. Ein Regal kippt um, staubige Masse ergießt sich über den Boden und vermengt sich mit dunkler, traniger Flüssigkeit. Ein zweiter Schuss geht an meiner Rechten vorbei. Er gilt einem Badakk-Roboter, der, bereits beschädigt und im Torkelflug unterwegs, endgültig abschmiert. Ich bekomme die Ablenkung, die ich benötige, um mich entlang einer Reihe aufeinandergestapelter Kisten in den Rücken der Angreifer zu schmuggeln.

Ich weiß: Wenn unsere Gegner besser ausgerüstet sind als wir, sieht es schlecht aus. Doch nach mehreren Wochen Flucht und erbittert geführten Auseinandersetzungen gibt es keinerlei technische oder materielle Vorteile für die eine oder die andere Seite. Schutzanzüge wurden zerstört, Energiepacke sind knapp geworden, die Munition ebenso. Die Kampfroboter unserer Gegner funktionieren bloß noch mangelhaft. Sie unterliegen seltsamen Effekten, die man am besten mit Desorientierung umschreiben könnte.

Ich sehe drei unserer Feinde. Es handelt sich um diese unförmigen Fettklumpen. Sie sitzen auf dem Boden, eng umklammert, und schieben sich gegenseitig seltsame Dinge in die Mäuler. Ich könnte sie töten  doch ich schrecke zurück, ohne zu wissen, warum.

Entwickle ich etwa Skrupel? Was für eine angsterregende Vorstellung ...

Trasur Sargon feuert wieder, er wird von zwei anderen Schützen unterstützt. Wahrscheinlich vom überlebenden Zwilling und von Marie-Louise.

Unweit von mir explodiert ein halbmannsgroßer Container. Metall biegt sich nach innen, gummiartige Substanz strömt aus der Lücke und verhärtet rasch. Ich habe keine Ahnung, wozu das Zeug gut ist  aber es stinkt erbärmlich. So sehr, dass es mir die Nasenhaare wegätzt.

Die Xylthen erwidern das Feuer. Ich sehe einen der Schützen. Er hockt in der obersten Reihe eines stehen gebliebenen Regals. Sein erhöhter Platz erlaubt ihm einen besonders guten Blick über die Halle.

Unsere Feinde haben sich breit aufgefächert. Es ist offensichtlich, dass sie uns erwartet haben. Es ist der Umsicht Trasur Sargons zu verdanken, dass sie uns nicht überraschen konnten.

Ich schleiche auf das Regal zu. Leise, wie ein Schatten, von einer Deckung zur nächsten. Mein Herz rast wie verrückt; nicht nur, weil mich die Jagdlust gepackt hat. Nach mehreren Wochen im Bett habe ich jegliche Kraft eingebüßt, und jeder einzelne Schritt geht an die Substanz.

Doch die Reflexe funktionieren noch, auch die über Jahrzehnte antrainierte Geschicklichkeit im Nahkampf ist mir geblieben. Ich hangele mich die Regalreihen hoch, leise und unbemerkt, gehe hinter dem Xylthen in die Hocke und bin bereit, meine Arbeit zu vollenden.

Er spürt mich. Er muss ausgezeichnete Instinkte haben. Doch ich bin zu schnell für ihn. Ich habe das Messer bereits bei der Hand. Ich weiß ganz genau, wo ich zustechen muss, und vollende binnen weniger Sekunden mein blutiges Werk.

Ich fange den Xylthen auf, bevor sein Oberkörper auf den metallenen Untergrund kracht, und lege ihn behutsam nieder.

Ich verschaffe mir rasch einen Überblick. Seitlich rechts von mir befindet sich das Gros der bewaffneten Xylthen. Die Mehrzahl unserer Gegner hält sich im Hintergrund. Sie besitzen kaum noch Schusswaffen und beschäftigen sich damit, die badakkschen Kampfroboter zu instruieren. Sie liegen allesamt wie auf einem Präsentierteller vor mir. Mit einigen gezielten Schüssen könnte ich gut und gern die Hälfte von ihnen töten, bevor sie überhaupt bemerken, was mit ihnen geschieht. Doch die Überlebenden hätten mich ebenso in der Falle wie ich sie zuvor. Mein Tod wäre eine beschlossene Sache  und das sind Aussichten, die mir ganz und gar nicht gefallen.

Also entscheide ich mich anders.

Wo sitzt der Anführer des Trupps?

Ich nehme mir die Zeit und beobachte unsere Feinde, während der Kampf seinen Fortgang nimmt. Ich nehme in Kauf, dass einige meiner Gefährten ihr Leben lassen; doch das fällt mir nicht sonderlich schwer.

Zwei Xylthen und ein Badakk fallen mir auf. Sie verwickeln den Dosanthi in ein Gespräch. Doch das Wesen, das mich trotz seiner aufrechten Körperhaltung an eine Hyäne erinnert, zeigt sich seltsam reserviert und zögerlich.

Ich begutachte die erbeutete Xylthen-Waffe. Sie ist nicht personalisiert, ich verstehe ihre Funktionsweise instinktiv. Sie liegt gut in der Hand, ist bestenfalls ein wenig zu schwer.

Ich lege an und ziele sorgfältig. Mir bleiben bestenfalls zwei Sekunden für vier Schüsse. Alle müssen sitzen. Was mir vor einigen Wochen wie eine leichte Übung erschienen wäre, bereitet mir nun gehöriges Kopfzerbrechen. Meine Hände zittern, der Magen fängt wieder an zu schmerzen. Nicht jetzt, bitte nicht ...

Ich schließe die Augen und konzentriere mich. Denke an den Geruch des Sogo-Krauts. Daran, was es mir gegeben und was es mir genommen hat.

Ich war immer so stolz auf meine Unabhängigkeit und auf die Weise, wie ich Probleme bereinigt hatte. Niemand hatte mir etwas tun können, mein ganzes Leben war mir so leicht und unkompliziert erschienen. Doch nun, da sich die Welt nicht mehr durch die rosarote Brille betrachten lässt, fühlt sich alles zäh und schwer an.

Ich schiebe den Gedankenwirrwarr beiseite, der sich in meinem Kopf allmählich zu einem Klumpen verdichtet. Ein Auftrag wartet auf mich. Man verlässt sich auf mich. Ich habe noch niemals das in mich gesetzte Vertrauen enttäuscht.

Anvisieren. Waffe entsichern. Desintegratormodus aktivieren. Die Schussfolge verinnerlichen.

Ich bin so weit. Ich ...

Lautes Knacksen und Knarren, das von überall her zu kommen scheint, lässt mich innehalten. Ich blicke mich um, suche nach möglichen Gefahrenpunkten. Doch da ist nichts.

Eine Stimme sagt: »Personen, die sich noch an Bord der BASIS befinden, werden aufgefordert, das Schiff sofort zu verlassen. Die Konfiguration Phanes erreicht ein entscheidendes Stadium. Die Sicherheit noch anwesender Lebewesen kann nicht mehr gewährleistet werden. Ich wiederhole ...«

Als wäre die Ansprache eines Bordcomputers, der seit Wochen schweigt, nicht schon verrückt genug, tauchen mit einem Mal zwei menschenähnliche Gestalten wie aus dem Nichts auf. Sie sind etwa zwei Meter groß, überaus hager, von unbestimmbarem Alter. Ihre dunklen Augen, selbst von meinem erhöhten Platz aus gut erkennbar, vermitteln eine merkwürdige Traurigkeit.

Beide tragen breite, bis zum Boden reichende Umhänge, die wie aus einer anderen Zeit wirken. Die Humanoiden scheren sich nicht um die Geschehnisse ringsum. Selbst als die Xylthen das Feuer auf sie eröffnen, wenden sie die Blicke nicht von ihrem Ziel ab: einem unscheinbaren Terminal in einer Ecke der Halle, das mir bislang nicht aufgefallen ist. Die beiden schreiten durchs Feuer. Lassen sich weder von Paralysator- noch von Desintegratorstrahlen aufhalten.

Trasur rudert wie wild mit den Armen. Er möchte die beiden Männer auf sich aufmerksam machen. Sein Instinkt sagt ihm wohl, dass die beiden Neuankömmlinge aufseiten der Terraner stehen.

Das Pärchen reagiert nicht. Es erreicht das Terminal und beginnt daran zu arbeiten. Ruhig, ohne angesichts des Chaos ringsum in Hektik zu verfallen.

Das Feuer lässt nach. Die Xylthen verstehen, dass sie den Wesen nicht beikommen können, während die Badakk unerschütterlich weiterfeuern, womöglich vom Gedanken getrieben, dass eine Überlastung die Schutzschirme der Unbekannten knacken könnte. Wissenschaftliche Neugierde oder reine Sturheit?

Tragen die Neuankömmlinge überhaupt Schutzschirme? Für mich sieht es so aus, als ob sie von den Energien durchdrungen werden, als wären sie gespiegelte Holos, die keinerlei Substanz besitzen.

Wie gelingt es ihnen dann, das Terminal zu bedienen?

Die Umhänge umflattern die Körper der beiden Männer, peitschen ihnen um die Beine und erzeugen knatternde Geräusche. Es ist kein Luftzug zu bemerken. Hier gehen unerklärliche Dinge vor sich.

Während die Fremden mit ihrer Arbeit beschäftigt sind, verändert sich die Umgebung, wie vom Bordrechner angekündigt. Die Halle wird in Kürze verschwinden und dem Umstrukturierungsprozess zum Opfer fallen

Doch diesmal ist alles anders.

Die Wände ringsum lösen sich auf. Ein Teil der Decke bröselt zu Boden. Substanz verwirbelt. Sie wird von einem Objekt angesogen, das eben noch nicht da war. Es ähnelt einer schillernden, sich drehenden Seifenblase. Mehrere dieser Blasen  unterschiedlicher Größe  erscheinen wie von Zauberhand in der Halle. In ihrem Inneren verwandelt sich die aufgenommene Materie in eine Art Gas und dann in energetische Schlieren.

Fasziniert beobachte ich, und da geht es mir wohl wie allen anderen Anwesenden, wie sich die Außenhüllen der Blasen beschlagen und das Innere in einem zweiten Schritt der Umwandlung zu neuer, materieller Form wird. Binnen weniger Sekunden durchläuft die darin angesammelte Substanz drei Aggregatzustände  und wird zu etwas völlig anderem.

Zu Aggregaten, die von den Blasen ausgespuckt werden und sanft zu Boden schweben, um sich dort mit dem Untergrund zu verbinden, weitere Substanz anzusaugen und zu noch größerem, noch beeindruckenderem Maschinenwerk zu werden.

Ich begreife nicht, was vor sich geht. Es ist zu groß, zu anders als alles, was ich bislang gesehen und erlebt habe. Die Umwandlungen vollziehen sich binnen weniger Minuten. Links und rechts von mir existieren keine Wände mehr. Ich blicke ins Innere von Verschalungsteilen, auf schmale Kriechgänge, Leitsysteme, Kabelgänge, Ventilationsschächte  und an manchen Stellen in Nebenräume. In der Halle sind lediglich einige Regale vom Geschehen unberührt geblieben; unter anderem jenes, auf dem ich Platz gefunden habe.

Unsere Feinde richten sich auf, die meisten ihrer Deckungen beraubt. Sie ziehen sich eilig zurück, völlig konsterniert und von den Geschehnissen ebenso überfordert wie ich.

Ich könnte sie allesamt in ihrer Rückwärtsbewegung paralysieren oder töten. Doch ich verzichte darauf. Es erscheint mir nicht richtig.

Wo sind die beiden Fremden geblieben? Sie sind nirgendwo mehr zu entdecken  und auch das Terminal, das sie bedienten, ist verschwunden. Ich sehe bloß noch einen zusammengeschmolzenen Klumpen, von Schichten erkalteten Plastiks überzogen.

Und während ich über das Erscheinen und Verschwinden der beiden seltsamen Gestalten grüble, gewinnen die Veränderungen an Tempo. Alle Substanz der ursprünglichen Halle, die bislang verschont geblieben war, wird von weiteren entstehenden Blasen angesaugt, so auch das Regal, auf dem ich hocke.

Ich greife nach der Waffe des toten Xylthen, lasse mich aus mehreren Metern Höhe zu Boden fallen, rolle ab, ignoriere den Schmerz in den Knien und laufe, so rasch ich kann, auf Trasur Sargon zu, der sich ebenso wie alle anderen Mitglieder unserer Gruppe aus der Halle zurückgezogen hat. Er steht am Eingang und winkt mir. Ringsum lösen sich Brocken aus den Raumverschalungen und aus der Decke, regnen herab, werden von einem Wind, den es nicht geben darf, ins Innere der Blasen gesaugt und verformen sich dort.

Ich blicke zurück. Ich sehe, wie sich jenes Regal auflöst, auf dem ich eben noch in Deckung lag. Auch der tote Xylthe verschwindet. In einer Wolke aus Rot, die sich rasch zu einem Flüssigkeitsstrom verdichtet und hochfließt, hin zu einer Blase, wie wild strömendes Wasser, das aufwärtsrinnt.

Ich eile weiter, so schnell mich meine Beine tragen. Trasur Sargon kommt mir einige Sprungschritte entgegen, packt mich  und wir flutschen in letzter Sekunde durch das Tor, dessen Ränder ebenfalls in Auflösung begriffen sind. Wir verfolgen unsere Gefährten, die einen Vorsprung von gut hundert Metern haben.

Egal wohin, nur weg von hier! Selbst eine weitere Begegnung mit den Xylthen erscheint mir besser, als von diesem Saugstrom aufgelöst zu werden und ... und ... Bestandteil neu geformter Maschinenaggregate zu werden.


6.

Der Dosanthi



Korech Zadur schleppte sich der Gruppe hinterher. Er lenkte sich von seinen Schmerzen ab, indem er die Xylthen und insbesondere Haogarth beobachtete.

Der Reparat gab sich zwar den Anschein, unbeeindruckt von den Geschehnissen in der Lagerhalle zu sein, doch er konnte seine Verwirrung nicht verbergen, selbst vor ihm nicht, der die Gestik und Physiognomie des Xylthen kaum zu deuten wusste.

Was war bloß geschehen? Was hatte das neu geformte Maschinenwerk für eine Bedeutung, wer waren die beiden Humanoiden gewesen?

Sie schienen in keinerlei Verbindung mit den Terranern zu stehen. Sie hatten sich nicht um deren Zurufe gekümmert, hatten stur am Eingabegerät gearbeitet und damit die weitgreifenden Veränderungen initiiert oder bewerkstelligt.

Korech Zadur stützte sich seitlich im Gang ab und schöpfte Atem. Vergebens tastete er mit seinen Sinnen nach jener Kraft, die in den heimatlichen Wänden steckte. An diesem Ort war nichts davon zu bemerken. Er war allein, schrecklich allein. Niemand half ihm, rings um ihn war alles fremd. Falschfarben. Falsch riechend. Falsch schmeckend. In jeglicher Hinsicht seine Existenz störend und zerstörend.

Haogarth ordnete eine Pause an. Müde glitten die Mitglieder der Gruppe zu Boden, dort, wo sie stehen geblieben waren, ohne die üblichen Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. Allesamt waren sie von den Geschehnissen viel zu sehr mitgenommen und erschöpft von der langen Zeit im Inneren des BASIS-Fragments, bei viel zu wenig Nahrung, beherrscht von der Angst, jederzeit vom sich stetig ändernden Raumschiff verschluckt zu werden.

Der Reparat hatte einige besänftigende Worte für die Parnoissa-Frauen übrig und sorgte mit strengen Anweisungen dafür, dass sich die hyperaktiven Crums nicht allzu weit vom Lager entfernten. Selbst für die Badakk hatte er einige freundliche Worte, die diese mit dem üblichen Desinteresse hinnahmen.

»Wie geht es dir?«, fragte er schließlich Korech Zadur.

»Ich leide.«

»Wir leiden alle.«

»Ich habe andere Schmerzen als du und deinesgleichen.«

»Mag sein. Dennoch bist du Teil der QIN-SHI-Garde. Du hast eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen. Wir haben geschworen, die BASIS zu erobern und deren Besatzung ruhig zu stellen.«

»Dieser Schwur wurde unter gänzlich anderen Voraussetzungen geleistet, Reparat.«

»Was möchtest du damit andeuten?«

Haogarth straffte seinen Körper. Die Blicke aus dunklen Augen, stechend und angsterregend, bewirkten, dass sich Korech Zadur ein wenig zurücknahm. Dennoch fand er irgendwie den Mut, weiterzureden. »Wir sollten einen Waffenstillstandspakt überlegen ...«

»Was sagst du da?«

»Unsere Feinde wurden von der Fragmentierung des Schiffs und den folgenden Geschehnissen ebenso überrumpelt wie wir. Wir kämpfen mit ihnen um Wasser und Lebensmittel, prügeln uns durch den Schiffsteil, reiben uns auf, töten einander. Und warum? Wir streiten um etwas, das weder ihnen noch uns gehört! Das sich auf eine unheimliche Art und Weise verändert, sodass selbst die Badakk hilf- und sprachlos wirken.«

»Weißt du, was du da sagst, Dosanthi? Es grenzt an Hochverrat, und ich könnte dich augenblicklich dafür töten lassen.«

»Das wirst du nicht tun. Ich bin deine beste Waffe, aber ich bin völlig erschöpft. Ich habe mich kaum noch unter Kontrolle. Ich möchte, dass diese Qual ein Ende nimmt und ich zu meiner Wand zurückkehren kann.«

»Du schlägst allen Ernstes ein Bündnis mit den Terranern vor, um dein erbärmliches Leben zu retten? Du willst den Anweisungen QIN SHIS zuwiderhandeln?«

»Was, wenn es eine Möglichkeit gäbe, diese Auseinandersetzung zu beenden, ohne dass wir unsere Befehle missachteten? Wenn wir einen auf Zeit beschränkten Pakt schlössen?  Wir stecken seit weit mehr als einem Monat in diesem metallenen Sarg. Wissen wir denn, ob unsere ursprünglichen Befehle noch Gültigkeit haben? Was, wenn sich angesichts der Veränderung der BASIS alle Voraussetzungen geändert haben? Was, wenn die Anweisungen nun gänzlich anders lauteten?  Du würdest QIN SHIS Wort missachten und damit dein eigenes Todesurteil besiegeln.«

Haogarth betrachtete ihn nachdenklich. »Für einen Dosanthi kannst du erstaunlich pragmatisch denken und argumentieren.«

Es fiel Korech Zadur unendlich schwer, dem Reparat Gedanken so zu vermitteln, dass dieser sie verstand. Xylthen waren so ganz anders als Dosanthi. »Niemand interessiert sich für die dosanthische Lebensweise. Wir sind bloß Werkzeuge, die im Auftrag QIN SHIS zu funktionieren haben.«

»Das sind wir wohl alle.«

»Aber es gibt solche, die Anweisungen geben, und solche, die sie empfangen. In welche Kategorie würdest du mich stecken?«

Haogarth schwieg. Lange. »Ich werde über deinen Vorschlag nachdenken, Korech Zadur«, sagte er schließlich, ohne auf seine letzte Bemerkung einzugehen. »Solltest du Götter haben, an die du glaubst, bete zu ihnen. Denn sollte ich zu dem Schluss kommen, dass du mich zu einer Befehlsverweigerung überreden möchtest, wartet die Exekution auf dich.«

»Ich verstehe.« Korech Zadur fuhr den gebeugten Hals ein wenig aus und deutete ein Nicken an, bevor er wieder in sich zusammensackte.

Der Reparat verließ ihn. Er kehrte zu den anderen Xylthen zurück, um sich mit ihnen zu besprechen. Sie beredeten sein Schicksal.

Sollten sie ihn doch exekutieren. Schmerz und Sehnsucht erreichten ein Ausmaß, das ihn kaum mehr vernünftig denken ließ.

Die Aussicht auf endlose Dunkelheit hatte mit einem Mal etwas unendlich Tröstendes an sich.


7.

Kaowen



Er wollte sich an der flachen Nase kratzen  und fuhr zentimeterweit daran vorbei. Er berührte die Wange, ein Fleisch-Ding, das sich unter den empfindlichen Fingerkuppen wabbelig und weich anfühlte.

Es mangelte ihm nach wie vor an Körperkoordination, auch wenn er bereits vor Stunden wieder erwacht war.

»Um!«, befahl er, und das Info-Buch der Werft blätterte eine Seite weiter. So rasch wie möglich überflog er die neuen verfügbaren Informationen, begierig auf Neuigkeiten nach all der schrecklichen Zeit, die er in einer Stasis der Körperlosigkeit verbracht hatte.

17 Tage waren seit seinem Tod vergangen! 17 Tage, in denen sich so viele Dinge ereignet hatten, mehr als jemals zuvor in seinem Leben. Die Ereignisse kumulierten. QIN SHI war kurz davor, eines seiner Teilziele zu erreichen. Störgeräusche, die vom Verzweifelten Widerstand, Perry Rhodan und dessen Mitstreitern verursacht worden waren, erschienen mit einem Mal unbedeutend und nichtig ...

Oder?

Er durfte unter keinen Umständen nochmals den Fehler begehen und den Terraner unterschätzen. Ein Wesen, das mit mehr als einer Superintelligenz zu tun gehabt hatte, ja das sogar als Zögling einer solchen galt, das mit Kosmokraten und Chaotarchen in Kontakt getreten war  dieses Wesen war ganz gewiss ein gefährlicher Gegner.

Kaowen ließ die Sicherheitskontrollen verschärfen. Standardmäßig patrouillierten bereits ungemein viele Schiffseinheiten rings um APERAS KOKKAIA, aber er erhöhte die Zahl weiter. Flotteneinheiten führten unweit der bewohnten Planeten der näheren galaktischen Umgebung Raummanöver durch. Kampfgruppen der elitären QIN-SHI-Garde starteten Razzien auf jenen Welten, die als sensibel galten.

»Den Yagus-Nager aus dem Feld trommeln«, hießen diese Vorgänge im Militärjargon.

Doch der Yagus ließ sich nirgends blicken, wie auch die widersprüchlichen Berichte zu zwei Eindringlingen in die Werft nicht aufgeklärt werden konnten und das vage angemessene feindliche Schiff verschwunden blieb.

»Benötigst du etwas, Protektor?«, fragte ihn Lywena, ein hochrangiger, aber beliebig wirkender Adjutant, den er sich aus den Heerscharen verfügbarer Offiziere an Bord von APERAS KOKKAIA ausgesucht hatte.

»Sitze ich gerade?«, antwortete er mit einer Gegenfrage.

»Wie bitte, Protektor?«

»Starr mich nicht so an! Ich möchte wissen, ob ich gerade sitze!«

»J... ja.«

»Dann ist es gut. Du kannst gehen.« Kaowen entließ Lywena mit einem Wink seiner Rechten  und der Ahnung, dass er dazu nur drei Finger verwendet hatte, während sich die anderen nicht bewegten.

Dieser Mangel an Körperkontrolle machte ihn wahnsinnig! Das letzte Mal war die Inbesitznahme des Klons wesentlich einfacher und rascher vonstattengegangen. Diese Wiedergeburt verlief keinesfalls so, wie er es erhofft hatte.

Wohl, weil ich so lange ohne Körper geblieben bin. Und weil mich die Bestrafung durch QIN SHI geschwächt hat.

Eine Erinnerung, ein Name drängte unweigerlich hoch, immer wieder. Mit Perry Rhodan hat alles begonnen. Er trägt die Schuld an meinen Problemen!

Ein Schauder erfasste ihn. Ein Gefühl, das in ihm entstand  und das ihm dennoch völlig fremd war.

Kaowen konnte nur mit Mühe den Schrei unterdrücken. Immer wieder richteten andere Besatzungsmitglieder ihre Blicke auf ihn, ängstlich und neugierig zugleich. Sie brauchten nicht zu wissen, was er eben entdeckt hatte.

Der Klonkörper gehörte nicht ihm allein. Ein winziger Teil QIN SHIS lagerte nach wie vor in ihm, kontrollierte und steuerte ihn womöglich.



*



Den Protektor fröstelte. Er erhob sich von seinem Ruhestuhl und kam zittrig auf die Beine. Würde man die Schwäche erkennen? Würde Lywena im kleineren Kreis weitererzählen, welch seltsame Frage er gestellt hatte?

Er durfte sich unter keinen Umständen von diesen äußeren Umständen in seiner Leistungsfähigkeit behindern lassen! Nach wie vor genoss er das Vertrauen der Superintelligenz. Es war zwar nicht mehr uneingeschränkt, doch sie hatte ihn auf seinem Posten belassen. QIN SHI musste große Stücke auf ihn halten, wenn er ihn trotz seiner Niederlagen wieder auf seinem alten Posten installierte.

Wieder war da dieses Gefühl einer, nun, einer zustimmenden Impression. Eines Bildes, das unzweifelhaft ein »Ja« darstellte. Mehr ließ sich die Superintelligenz nicht entlocken.

Allmählich fand Kaowen zu sich. Womöglich half ihm QIN SHI, seinen Körper besser und rascher unter Kontrolle zu bekommen. Seine Sicht war nun nicht mehr verschwommen, das Gefühl der Eingeengtheit ließ nach.

Er wandte sich einem Holo zu, das die Umgebung von APERAS KOKKAIA zeigte. Er sah einen von bauschigen Wolken begrenzten Tunnel mit hell strahlenden, jungen Sternen. Darin tobten hyperenergetische Stürme, die sich mitunter wie Pfeile auftürmten. An einem der Pfeile ragten gleich drei Viibad-Klüfte hoch: riesige, alles verschlingende Löcher, in denen Energien tobten, die kaum kontrollierbar schienen. APERAS KOKKAIA, das wundersame Kugelgebilde, von kreisrunden Öffnungen perforiert und von transparenten Energieschirmen eingehüllt, wirkte angesichts dieser Wunder der Natur wie ein zu klein geratenes Spielzeug, trotz seines Durchmessers von fast 150 Kilometern.

Ein weiteres Holo zeigte den Innenraum der Werft. Kaowen betrachtete die golden und bernsteinfarben glitzernden Formenergiewolken, die in einem Raum von etwa 50 Kilometern Durchmesser schwebten. Sie umgaben eine nur schemenhaft erkennbare Kugel, schwarz und wabernd, die selbst ihm, dem Protektor, gehörig Respekt einflößte.

Die Anomalie.

Sie maß etwa 4,5 Kilometer. Sie war mit einem Gegenstück in Escalian verbunden, dessen hyperphysikalische Komponenten ähnlich gelagert waren. Escalian wiederum gehörte zu einer anderen Mächtigkeitsballung, die der Superintelligenz TANEDRAR zugeschrieben wurde.

Die Vorbereitungen zur Invasion Escalians näherten sich ihrem Ende. In wenigen Tagen würde der Truppenaufmarsch abgeschlossen sein. Die Flottenkonzentration war bereits bemerkenswert hoch; umso wichtiger erschien es Kaowen, einige Einheiten auf Mission zu schicken.

Unterbeschäftigte Soldaten sind schlechte Soldaten. Sie fangen an nachzudenken ...

Die für die Invasionsvorbereitung nötigen Transitadern wurden derzeit von Tausenden Badakk überprüft. Immer wieder, mit einer Akribie, die Kaowen Respekt abrang. Ein Fehler wie jener bei der Entführung der BASIS musste unter allen Umständen ausgeschlossen werden.

Der Protektor fühlte Zufriedenheit in sich. Es war QIN SHI, der sich einmal mehr bemerkbar machte. Insgesamt 43 Kristallkugeln erfüllten die Superintelligenz mit einer Art ... Stolz. Sie schwebten unter den Energieschirmkuppeln oder im Hohlraum der Werft, andere sogar außerhalb, im freien Raum. Sie erinnerten an bläuliche Kristall-Spiegelkugeln mit einem Durchmesser von jeweils 18 Kilometern. Nur eine von ihnen war größer. Sie maß 23 Kilometer, und in ihrem Zentrum befand sich eine der von Badakk umgebauten bernsteinfarbenen Scheibenstationen, Hinterlassenschaften aus fernster Vergangenheit, deren Grundlagen angeblich als Vorbild für die Entwicklung der Transittechnik gedient hatten.

Kaowen ließ sich in seinen Stuhl fallen. Seine Kraft war bereits wieder aufgebraucht. Er musste in die Rekreationsräume, so rasch wie möglich. Eine Stärkung seiner Muskelkraft und seiner koordinativen Fähigkeiten war unabdingbar, ebenso Massagen und kontemplative Übungen in der Abgeschiedenheit eines Ölbads.

Er würde einige seiner Besprechungstermine absagen oder an Adjutanten delegieren. Große Herausforderungen warteten auf ihn, und er würde sich ihnen persönlich stellen müssen. Ein Protektor, der physisch wie psychisch nicht auf der Höhe war, stellte eine Schwächung des gesamten Truppenkörpers dar. Er erwartete von sich selbst, Höchstleistungen zu erbringen und stets die richtigen Entscheidungen zu treffen. Dies war angesichts seines bedauernswerten Zustands derzeit nicht möglich.

QIN SHI ließ Kaowen spüren, dass er mit dieser Entscheidung einverstanden war. Die Superintelligenz sandte Bilder und Impulse aus, die an eine aufgehende Sonne erinnerten und damit so etwas wie ein »Ja« darstellten.

»Lywena?«

»Ja, Protektor?« Der Adjutant sprang auf und kam eilig herbei.

»Du übernimmst. Du sammelst Informationen. Du sorgst dafür, dass der Flottenaufmarsch weiterhin reibungslos vor sich geht. Besonderes Augenmerk gilt den Kristallkugeln. Sollte in meiner Abwesenheit ein Unglück geschehen, mache ich dich höchstpersönlich dafür verantwortlich.«

»Verstanden, Protektor.«

Der Adjutant stand gerade, mit stolz vorgereckter Brust, das Abbild des perfekten Soldaten. Und dennoch war etwas von jener Bürde zu erahnen, die Kaowen ihm eben auferlegt hatte.

Im eigentlichen Sinne änderte sich nichts für Lywena und seine Kameraden. Sie hatten bereits während seiner Abwesenheit einen Großteil der Verantwortung getragen. Doch manchmal bedurfte es bloß weniger Worte, um jemandem die Last spürbar zu machen. Es war gut, Lywena zu testen. Wenn er sich bewährte, warteten wohl höhere Weihen auf ihn. Wenn er sich zu sehr bewährte  nun, dann würde Kaowen ein Auge auf den potenziellen Konkurrenten haben müssen.

Er überließ dem Adjutanten Zugriff auf ausgewählte Befehlsbereiche. Seine Kompetenzen reichten nicht sonderlich weit. Gab es wirklich wichtige Entscheidungen zu treffen, würde man ihn im Rekreationsbereich informieren.

Kaowen verließ den Kommandoraum. Die übrigen Xylthen waren nur Luft für ihn. Er war zu sehr Autorität, um sich mit ihnen abzugeben. Womöglich würde sich das eines Tages ändern, womöglich sägte der eine oder andere Offizier bereits an seinem Stuhl. Doch er wusste QIN SHI hinter sich, und ein Wesen wie dieses fiel ganz gewiss nicht auf Intrigen von Sterblichen herein.
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Zuerst standen muskelstärkende Übungen unter erhöhten Schwerkraftbedingungen auf der Tagesordnung. Er legte sich ein zweifaches Gnaich auf die Druckstangen. Sein doppeltes Körpergewicht, das er mithilfe der Beinmuskulatur wegdrücken und für eine Weile halten musste, während Taststrahlen die unteren Extremitäten absuchten und jene Stränge bestimmten, die eines weiterführenden, zielgerichteten Trainings bedurften.

Die Belastungsprüfung nahm einige Minuten in Anspruch, und er tat gut daran, derweil an andere Dinge zu denken.

Die Kristallkugeln ... sie dienten mehreren Zielen, wie er wusste. Sie bargen beachtliche Ansammlungen von Chanda-Kristallen aller Varianten und Güteklassen, von Ramol-0 bis Ramol-4.

Über Jahre hinweg waren diese wertvollen Rohstoffe von der Werft aus per Transitadern aus dem Kollaron-Viibad eingesammelt worden. Die Minenarbeit hatte etliche tausend Wesen das Leben gekostet; doch der Wert der in den Kristallkugeln gelagerten Güter rechtfertigte beinahe jedes Opfer.

Da es eine entsprechende Bearbeitung der Chanda-Kristalle hier im Ort des Wandels gab, ließen sich abgetrennte Splitter in vielfältiger Weise einsetzen, in erster Linie als Ersatzteile in der Raumschifffahrt. Die Kristallkugeln dienten aber auch als mobile Versionen riesiger Transitparketts, die in Chanda wie später in Escalian für den raschen Transport großer Flottenkontingente sorgen sollten; und nicht zuletzt bestand ein Teil der Kristallkugeln aus programmierbaren und jederzeit modifizierbaren Nanomaschinen, die beliebig eingesetzt werden konnten. In QIN SHIS Eroberungsstrategien spielten sie als Offensivwaffen eine bedeutende Rolle.

Er hielt dem Druck des Gnaich-Gewichts nicht länger stand und ließ nach. Die Druckstangen glitten in ihre Fassungen zurück. Kaowen zog die Beine an und genoss die augenblicklich beginnende Massage-Behandlung. Fühler tasteten jeden Quadratzentimeter der strapazierten Glieder ab und suchten nach winzigsten Faserrissen. Haardünne Kanülen der Rekreationsmaschinerie bahnten sich ihren Weg. Sie transportierten Fleisch-Klebstoff an die überbelasteten Stellen. Danach folgten Nano-Schlitten, die mit höchster Präzision arbeiteten. Sie rasierten überflüssiges Material ab und lösten es mithilfe biochemischer Wirkstoffe auf. Die flüssigen Reste wurden gemeinsam mit Körperausscheidungen ausgeschwemmt.

Noch eine Minute Erholung. Dann musste er dieselbe Prozedur im Oberkörperbereich über sich ergehen lassen. Der Protektor atmete laut pfeifend durch. Schweiß drang aus den Poren, Duftwind aus Dutzenden Düsen umspülte ihn, gefolgt von einem angenehm kühlenden Nieselschauer. Schon nach wenigen Sekunden fühlte er sich bereit, weitere Anstrengungen über sich ergehen zu lassen.

Der Signalton erklang. Kaowen drückte ein Gnaich von sich weg. Als junger Mann hatte er problemlos eineinhalb Gnaich Belastung ausgehalten; doch er musste dem Alter Tribut zollen, sosehr es ihn auch schmerzte.

Die Oberarme brannten bereits nach kurzer Zeit, auch die Brustmuskulatur war dem ihr auferlegten Druck kaum gewachsen. Doch er hielt stand und lenkte sich weiter von der physischen Tortur ab.

Zwei Kristallkugeln wurden derzeit vorbereitet, um bei der zerlegten BASIS in den Einsatz zu gehen. Immer noch standen die Übernahme des terranischen Schiffs und die Bergung des Multiversum-Okulars sowie des Anzugs der Universen an. QIN SHI hatte deutlich zu erkennen gegeben, dass diese beiden Objekte absolute Priorität in seinen Plänen hatten  abgesehen vom anstehenden Sturm auf Escalian selbstverständlich.

»Genug!«, presste er hervor, doch die Test-Maschinerie kannte keine Gnade. Sie erhöhte den Druck, legte ein weiteres Achtel-Gnaich an Gewicht auf und zwang ihn standzuhalten. Seine Arme zitterten, weiße Pünktchen tanzten vor seinen Augen, er bekam keine Luft mehr! War das Aufbauprogramm falsch justiert?

Etwas half ihm. Ein Etwas, das in ihm ruhte. QIN SHI machte sich einmal mehr bemerkbar.

Der winzigste Teil der Superintelligenz stärkte ihn, indem sie ihm Bilder zeigte, die das Gefühl von Zuversicht, Kraft, Durchhaltevermögen und Optimismus vermittelten. Das zusätzliche Achtel-Gnaich spielte nun keine Rolle mehr. Er hielt die Arme durchgedrückt, das Zittern hörte auf, und er fühlte sich so gut wie lange nicht mehr.

Das Programm endete, Kaowen erhielt das Signal zur Entspannung. Mit selten gekannter Leichtigkeit ließ er die Gewichte in die Arretierungen zurückgleiten und erhob sich, bestens gelaunt und zufrieden mit sich selbst.

QIN SHIS Anwesenheit konnte nicht nur belastend sein, sie brachte auch Vorteile mit sich.
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Nachdem er das Ausdauerprogramm hinter sich hatte, glitt Protektor Kaowen in die Dampfmulde. Er genoss das Gefühl des wärmenden Sands, der auf ihn niederprasselte, Unreinheiten löste und seine Haut allmählich blassgrün färbte. Dies war der einzige Luxus, den er sich jemals leistete. Ansonsten bestand er darauf, ein ähnlich asketisches Leben wie seine Untergebenen zu führen.

Er legte den Kopf weit in den Nacken und schloss die Augen. Er sah die BASIS vor sich  beziehungsweise das, was von dem riesigen Raumschiff übrig geblieben war. Die Teile unterschiedlicher Größe wurden allesamt von bläulich-transparenten Schutzschirmen eingefasst, über deren Natur die Badakk keine Auskunft geben konnten.

Die Wissenschaftler hatten sich auf Floskeln wie: »Es gibt gewisse Ähnlichkeiten zu leistungsstarken Transit-Überladungsfeldern, wie sie von unseren Zapfenraumern eingesetzt werden« zurückgezogen.

Die sonst so schlauen Badakk waren also verunsichert. Sie wollten nicht akzeptieren, dass sich die Technik der Terraner ihrem Zugriff entzog, und je länger sie sich mit dem Unbekannten beschäftigten, desto größer wurde die Aufregung in den Kreisen dieser eigentlich nüchtern eingestellten Lebewesen.

Kaowen empfand eine gewisse Schadenfreude. Sie war kontraproduktiv, gewiss; aber ihr Versagen würde den Badakk deutlich machen, dass auch sie Grenzen zu akzeptieren hatten.

Vor wenigen Tagen hatte bei den BASIS-Teilen ein Prozess der neuerlichen Zusammenführung eingesetzt. Objekte berührten sich, entfernten sich wieder voneinander, um sich dann wieder anzunähern. Mitunter wirkte diese Zusammenführung wie ein Tanz, dessen Teilnehmer immer wieder die Partner wechselten und sich zögerlich da und dort berührten, um dann, wenn sie endlich den richtigen Gefährten herausgepickt hatten, einen Akt der Verschmelzung zu vollziehen, einem Geschlechtsakt nicht unähnlich ...

Wann hatte er das letzte Mal mit einer Frau geschlafen? Und er meinte nicht diesen farblosen, unaufgeregten Standard-Sex, den die Bordkombinate vermittelten und den er nur deshalb ausübte, um keine bösen Gerüchte über einen Mangel an Potenz aufkommen zu lassen. Selbst auf derartige Dinge musste ein Protektor achten, wollte er nicht an Autorität verlieren.

Nach wie vor verhinderten die blauen Schutzschirme, dass Zapfenraumer oder Beiboote in die BASIS-Teile vordringen konnten. Alle QIN SHI unterstehenden Einheiten waren ausgesperrt. Sie konnten einige Vorgänge im Inneren der Schirme in der Normaloptik verfolgen und dank komplizierter Messmanöver ergründen. Mehr war trotz aller Anstrengungen nicht möglich.

Gut hundert Raumer der QIN-SHI-Garde lagen auf der Lauer. Sie warteten geduldig, von Kaowen mit genauen Instruktionen versehen. Es war ihnen  vorerst  untersagt, einen konzertierten Angriff durchzuführen. Mithilfe massiven Dauerfeuers würden sie die gegnerischen Schutzschirme vielleicht überwinden können; doch die Gefahr, das Multiversum-Okular und den Anzug der Universen dabei zu vernichten, war einfach zu groß.

»Sand absaugen!«, befahl er der Fitness-Automatik. Der virtuelle Trainer gehorchte, binnen weniger Sekunden war Kaowen gereinigt und trocken geföhnt.

Er fühlte sich besser als zuvor. Die Verspannungen in seinem Körper waren kaum mehr zu spüren. Ein Gefühl der Leichtigkeit und Unbeschwertheit erfasste ihn, wie immer, wenn er die auf ihn zugeschnittenen Programme durchlaufen hatte.

Zwei Stunden waren vergangen, seitdem er den Kommandoraum verlassen hatte. Schnell informierte er sich über die Fortschritte bei der Zusammenführung einzelner Flottenteile. Sie ging rasch vonstatten, vieles lief plangemäß. Es geschahen Fehler, gewiss, doch diese mussten bei jedem logistischen und strategischen Aufwand mit ins Kalkül gezogen worden.

»Blick auf die BASIS-Teile!«

Mehrere Holoprojektionen zeigten das zerfallene terranische Raumschiff aus unterschiedlichen Perspektiven. Kaowen meinte, auf einen Blick erkennen zu können, dass einige Teile der BASIS miteinander verschmolzen waren.

»Zeig mir die abgestellten Kristallkugeln!«

Ein Bildschwenk brachte zwei der leuchtenden Objekte in den Fokus der Betrachtung. Ihr Blau kontrastierte mit dem der terranischen Schutzschirme. Es wirkte kräftiger und gesünder.

Eben nahm ihr Zerlegungsprozess seinen Anfang. Die beiden Kugeln faserten in eine Vielzahl an Splittern auf. Der Vorgang würde einige Minuten in Anspruch nehmen, zumal Kaowen einen Zerfall bis in Staubkorngröße befohlen hatte.

Um die Wirkung, die von den Chanda-Kristallen ausgeht, möglichst breit streuen zu lassen, rief er sich seine Gedankengänge in Erinnerung.

Gespannt sah er zu, wie die Teilung der Kristallkugeln ihren Fortgang nahm. Die Badakk leisteten ausgezeichnete Arbeit wie immer. Die beiden entstehenden Wolken bildeten hohle Halbkugeln, die derzeit noch weit voneinander entfernt im Raum trieben, die BASIS-Elemente zwischen ihnen.

Ein Gefühl der Befriedigung wärmte ihn. Es stammte von QIN SHI. Die Superintelligenz war zufrieden  und sie war sich sicher, dass dieser Versuch, des terranischen Raumers habhaft zu werden, klappen würde.

Wenn er doch bloß die Zuversicht QIN SHIS teilen könnte ...
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Er nahm ein altgebackenes Lein zu sich, ein gut abgehangenes Stück mit so viel Fett, dass das Zischen verbrennender Tröpfchen in der Tisch-Wärmeflamme zu einer schnellfeuerähnlichen Geräuschmixtur wurde. Kaowen aß mit großem Appetit. Die Jahre hatten ihn gelehrt, vor Einsätzen gut und reichlich zu speisen; denn wer wusste schon, wann er das nächste Mal die Gelegenheit dazu finden würde?

Eines der Tisch-Holos hielt ihn über die Vorgänge nahe der BASIS informiert, ein anderes zeigte ihm das Durcheinander und die Aufregung in der Kommandozentrale. Lywena und andere Offiziere beschäftigten sich angestrengt mit koordinativen Aufgaben. Sie gaben sich größte Mühe, zumal sie wussten, dass er sie beobachtete. Der geringste Fehler würde zu einer Degradierung führen, die ihre weiteren Karrierechancen auf ein Minimum einschränkte.

Kaowen war sich der Macht, die er in Händen hielt, durchaus bewusst. Doch auch er war nur ein kleines Rad im Getriebe der Militärmaschinerie QIN SHIS. Die Superintelligenz regierte absolut. Sie bestimmte, wo es langging.

Irgendwo im Hintergrund des Zentralraums herrschte Aufregung. Ein Xylthe verlor die Nerven und befahl eine zu rasche Teilung der Kristallkugeln. Die Badakk, in einem eigenen Abteil untergebracht, ignorierten die Anweisung, woraufhin es zu Irritationen und Verzögerungen kam. So lange, bis von der Künstlichen Intelligenz APERAS KOKKAIAS initiierte Automatiken griffen.

Es dauerte einige Minuten, bis eine Verständigung mit den Badakk herbeigeführt war. Der Befehl des xylthischen Offiziers wurde widerrufen, die Auflösung der Kristallwolke fortgeführt.

Wie würde Lywena auf den Zwischenfall reagieren? Kaowen beugte sich gespannt vor, fast belustigt von den Problemen, die sich angesichts xylthischen Versagens und des störrischen Verhaltens der Badakk ergaben. Oft genug hatte er derartige Szenen miterlebt und für Ordnung sorgen müssen.

Lywena zitierte den schuldigen Stabsoffizier zu sich, hielt ihm einen geharnischten Vortrag über seine Verpflichtungen und Verantwortungsgefühl, verhängte eine geringe Strafe über ihn, schickte ihn dann schlafen und ließ einen Offizier der Freiwache seinen Platz einnehmen. Der Adjutant wirkte unaufgeregt und war durchaus Herr der Lage. Er würde sich das Gesicht des Versagers selbstverständlich merken  doch eine allzu strenge Bestrafung in einer derart heiklen Situation war kontraproduktiv. Sie würde die anderen Adjutanten verunsichern, weitere Fehler würden folgen.

»Ausgezeichnet«, murmelte Kaowen und stopfte sich eine Drymph-Nuss in den Mund. »Du bist ein schlauer kleiner Bursche, Lywena.«

Die beiden Hohlhalbkugeln erreichten allmählich die gewünschte Form. 30 Kilometer Äquatordurchmesser, 15 Kilometer Höhe. Die Kristalle glitzerten und glänzten in der Normalsicht. Im Messbereich des hyperenergetischen Spektrums zeigten sich beeindruckende Bilder, die die Wechselwirkung der einzelnen Splitter allerdings bloß im Groben erfassten und kaum etwas von den eigentlichen Vorgängen zu vermitteln vermochten.

Die Wolken trieben aufeinander zu, wie von böigen Winden vor sich hergehetzt, glitten mal hier-, mal dahin, als wollten sie ausbrechen und die Freiheit im weiten Raum genießen, bis die einzelnen Splitter wieder zu mehr Zusammenhalt fanden und unweigerlich aufeinander zugezogen wurden.

Er sah bläulich weiße Entladungen zwischen den einzelnen Kristallen. Es blitzte und leuchtete, nicht nur im für Xylthen sichtbaren Wellenspektrum. Die Wechselwirkungen waren beträchtlich, und nicht ohne Sorge dachte Kaowen darüber nach, ob die Badakk den Vorgang wirklich unter Kontrolle hatten.

Die beiden Wolken berührten einander beinahe. Sie umfassten die BASIS-Fragmente. Blau schloss sich um Blau. Der Funkverkehr der Badakk erreichte einen neuen Höhepunkt. Soweit es Kaowen beurteilen konnte, blieben die Techniker ungerührt angesichts der vielfältigen energetischen Nebeneffekte; wahrscheinlich hatten sie damit gerechnet.

Was wären wir bloß ohne sie?, fragte sich der Protektor nicht zum ersten Mal in seinem Leben. Ihr abstraktes Denken befähigt die Badakk, Techniken zu verstehen und zu entwickeln, auf die wir sonst niemals Zugriff bekommen hätten.

Andere Holos zeigten ihm, was im Inneren der Hohlkugel vor sich ging. Starke Traktorfelder, deren energetische »Abmischungen« immer wieder modifiziert und den Bedingungen angepasst wurden, griffen nach den BASIS-Fragmenten. Diese Versuche waren nur teilweise von Erfolg gekrönt. Wiederholt entzogen sich die Teile des terranischen Schiffs dem Zugriff und bewegten sich weiterhin aufeinander zu, um sich zu berühren, sich abzutasten und nach Verschmelzungspunkten zu suchen. Die Zug- und Traktorfelder der Zapfenraumer schienen keinerlei Einfluss auf das Geschehen zu haben.

Lywena verlagerte sein Körpergewicht unruhig von einem Bein aufs andere. Der Adjutant hatte sich längst noch nicht so unter Kontrolle, wie es bei einem Protektor der Fall sein musste. Seine Bewegungen wirkten nun fahrig, und er ließ sich auf Diskussionen mit seinen Untergebenen ein.

Er hat ausgezeichnete Anlagen. Es stellt sich die Frage: Soll ich ihn fördern  oder ihn klein halten? Hat er eine Chance verdient? Ist er ausreichend integer, oder wird er mir in den Rücken fallen, sobald sich die Gelegenheit dazu ergibt?

Kaowen konnte sich selbst nicht erklären, warum seine Gedanken immer wieder zu Lywena abglitten. Seine ganze Aufmerksamkeit musste den Vorgängen rings um die BASIS gelten. Wollte am Ende gar QIN SHI, dass er sich um diesen potenziellen Nachfolger kümmerte? Zwang ihn die Superintelligenz in einem besonderen perfiden Spiel, seinen eigenen Nachfolger auszusuchen und auszubilden, weil sie ihn nach Abschluss der Invasionsbemühungen endgültig abservieren wollte?

Kaowen erhielt keine Antwort. Der QIN-SHI-Anteil in ihm blieb ruhig.

Die beiden Wolken, die aus den ehemaligen Kristallkugeln entstanden waren, vereinten sich nun. Sie umschlossen die BASIS zur Gänze.

Der Protektor fühlte wachsende Erregung. Würde der Plan aufgehen? Waren die Überlegungen der Badakk schlüssig gewesen?

Er wartete.

Minutenlang.

Nichts geschah.

Kaowen zwang sich, einen Schluck vom Vitaminsaft zu nehmen und die Holos vor ihm mit der notwendigen Gelassenheit zu betrachten. Die Eroberung der BASIS war unabdingbar; doch die Vorbereitungen bedurften eines völlig klaren Kopfs.

Selbst die mächtigsten Befehlshaber der xylthischen Vergangenheit hatten Niederlagen erleben müssen, das Scheitern war ein Teil des Daseins eines Militärs.

Lerne aus deinem Versagen und mach es das nächste Mal besser. So stand es in den Lehrbüchern, und so hatte es Kaowen stets beherzigt. Nun  Lywena schien die alten Meister nicht oder nur wenig gelesen zu haben. Er lief blaugrün an, nestelte mit den Fingern am Kragen seiner Uniform umher und schimpfte über andere Adjutanten. Er war mit seiner Weisheit offenbar am Ende.

Die Badakk hingegen blieben ruhig. Wie immer. Ihr rätselhaftes Verhalten entzog sich jeglicher Beurteilung. Verbindungsoffiziere in allen Flottenteilen bemühten sich zwar redlich, eine vernünftige Verständigung zwischen den Badakk und den Vertretern anderer Völker herzustellen, aber auch sie scheiterten oftmals.

Kaowen richtete seine Aufmerksamkeit auf Datenreihen, die in einen weiteren Schirm eingeblendet wurden. Sie zeigten, was die Bilder nicht darzustellen vermochten und er nicht mehr für möglich gehalten hätte. Die BASIS-Teile setzten sich in Bewegung! Sie gehorchten dem von der Kristallwolke vorgegebenen Bewegungsvektor, als wollten die einzelnen Elemente unter allen Umständen verhindern, mit den Splittern in Berührung zu kommen.

Noch war die Geschwindigkeit gering, das Konvolut bewegte sich bloß mit wenigen Metern pro Minute vorwärts. Doch es wurde allmählich rascher, eingefasst von Myriaden leuchtender und blinkender Splitter.

Kaowen fühlte Befriedigung. Umso mehr, als auch QIN SHI ihn spüren ließ, wie sehr er mit dem Erfolg dieses Experiments zufrieden war.

Die BASIS-Fragmente unternahmen so etwas wie einen Ausbruchsversuch. Es war, als würden die Teile ein Eigenleben entwickeln. Gespannt beobachtete Kaowen, wie die Kristallsplitter sich darauf einstellten, gesteuert von den Badakk, wie sie da ein etwas dichteres Geflecht ausbildeten, um dort eine Stelle etwas auszudünnen. Es war wie ein Spiel oder ein Tanz, wie er ebenso in strategischen Simulationen vorkam, wenn man Truppenteile hin und her schob, um den Manövern des Gegners zuvorzukommen.

Die Badakk stellten sich problemlos auf die veränderten Bedingungen ein. Nun, da es darauf ankam, wirkten sie bei Weitem nicht mehr so abgehoben und in ihren abstrakten Gedankengängen verloren wie zuvor. Sie reagierten folgerichtig und ließen den BASIS-Fragmenten keine Chance, aus der Umklammerung durch die Kristallsplitter zu entkommen.

QIN SHI ließ ihn einen Sonnenaufgang spüren, und je mehr die BASIS beschleunigte, desto wärmer wurde es Kaowen.

Der Protektor bemühte sich, das wachsende Wohlgefühl ein klein wenig beiseitezudrängen. Sosehr er den Triumph auch genoss  er fragte sich mit Sorge, was geschehen würde, sobald die BASIS-Fragmente die Werft APERAS KOKKAIA erreichten.
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Die Veränderung der BASIS gewinnt immer mehr an Rasanz. Uns bleibt kaum Zeit, länger irgendwo zu verweilen und uns zu erholen. Wir sind Gejagte, bewegen uns stets im Rückwärtsgang. Unser eigentlicher Gegner, so man von einem solchen sprechen kann, ist nicht greifbar.

Mehr als einmal sind wir nun bereits auf diese seltsamen Wesen in Menschengestalt getroffen. Haben versucht, sie für uns zu interessieren. Wollten sie zu einem Gespräch auffordern oder sie festhalten.

Ich hatte einen von ihnen am Mantel gepackt und wollte ihn zu mir ziehen, der bösen Spiele müde, die sie mit uns anstellen. Doch das lederartige Material schlüpfte durch meine Finger. Es ist, als wolle man rieselnden Sand festhalten.

Die Nahrung ist knapp wie immer. Ich bemerke die bösen, manchmal gar hasserfüllten Blicke, die Trasur Sargon gelten. Der Ertruser hat sich dank seiner Kraft und seines taktischen Geschicks mehrmals als unser Lebensretter erwiesen. Er scheint stets zu wissen, in welche Richtung wir uns wenden sollen, wenn wir, Nomaden gleich, einen weiteren Bereich der allmählich wieder wachsenden BASIS betreten und nach einem neuen Schlupfloch suchen. Doch er ist auf ein Mehrfaches an Nahrung angewiesen, um seinen Metabolismus auf Betriebstemperatur zu halten. Jede Mahlzeit, die er zu sich nimmt, reduziert in erschreckender Rasanz unsere Vorräte.

Längst hat er sich angewöhnt, abseits von uns zu essen, sodass wir nicht sehen können, wie viele Kilogramm an Fleischbrei und Gemüsesubstrat er zu sich nimmt, die wir aus den wenigen noch existierenden Nahrungsmittelautomaten abzapfen.

Doch wir wissen, was er tut. Wir hassen ihn allesamt, und ich genieße dieses Gefühl. Es wärmt meinen Magen fast so sehr, als rauchte ich ein Sogo-Pfeifchen.

Das Kraut bestimmt nach wie vor einen Großteil meines Denkens. Hatte ich vor einiger Zeit geglaubt, meine Sucht überwunden zu haben, so musste ich während der letzten Tage feststellen, dass sie nach wie vor in mir steckt. Sie lauert tief in mir. Wartet auf ihre Chance. Um dann durch meinen Leib zu toben, wild und wütend, um mir klarzumachen, dass ich ihr niemals entkommen kann, dass ich ihr gehöre, für alle Zeiten.

Das Innere der BASIS ist kaum wiederzuerkennen. Das neue Interieur ist nicht für Terraner geschaffen. Die Formen sind manchmal zu rund, dann wieder zu eckig. Farben verwirren mich, ebenso die durch die Räume treibenden Geruchwolken. Und dann all dieses Maschinenwerk ... Was für Zwecke erfüllt es? Wie ist es miteinander verbunden? Ist es bereits aktiv, oder wartet es noch auf den Einsatz?

Es geht bergauf oder bergab, durch Räumlichkeiten, die einem Albtraum zu entspringen scheinen. Beulenförmige Hügel im Boden erschweren uns das Vorwärtskommen. Sengende Hitze erwartet uns, nachdem wir einen dieser winzigen Berge überwunden haben und ins nächste »Tal« hinabgestolpert sind, um gleich darauf in Kälte umzuschlagen, die den Atem vor unseren Gesichtern gefrieren lässt. Elachir und Sareph, die beiden Scharlachroten, niesen heftig vor sich hin. Eines der Mädchen fiebert. Ich weiß nicht, um welches von beiden es sich handelt, es kümmert mich nicht sonderlich.

Erik Theonta wirkt dem Tode nahe. Das Gehen fällt ihm zusehends schwerer. Selbst mithilfe provisorischer Krücken, die ihm Marie-Louise gefertigt hat, kommt er kaum noch vorwärts.

»Sieht nicht sonderlich gut aus«, sagt die Frau kurz angebunden zu mir.

»Was willst du? Möchtest du von mir wissen, was zu tun ist?«

Sie presst die Lippen fest aufeinander. Wir hassen uns. Es muss einen triftigen Grund dafür geben, dass sie das Gespräch mit mir sucht.

»Ich bitte dich um eine Einschätzung unserer Lage. Das ist alles.«

»Wir sind bereits tot«, sage ich und genieße es, dabei zuzusehen, wie jedes meiner Worte wie ein Peitschenhieb auf sie wirkt. »Wir wollen unser Schicksal nicht akzeptieren und wandern weiter, von einer Ecke der BASIS zur nächsten. Wir hoffen, einen Ort der Erlösung zu finden. Ein Elysium. Doch da ist nichts. Auf uns warten bloß Ärger, Frust und weitere enttäuschte Hoffnungen.«

»Danke für diese überaus optimistischen Worte.« Marie-Louise schüttelt zornig ihr Haar aus. »Hast du denn auch Vorschläge, wie wir unsere Situation verbessern könnten?«

»Kämpfen. Wir sollten die Xylthen töten und uns ihrer Nahrungsmittelvorräte bemächtigen. Sie sind womöglich noch geschwächter als wir und haben mehr als die Hälfte ihrer Leute verloren. Das würde uns ein wenig Zeit erkaufen, die wir damit zubringen könnten, durch diese Wunderwelt zu laufen und uns an ihrer Schönheit zu erfreuen.«

Es tut so unendlich gut, sie zu reizen und zur Weißglut zu treiben! Diese kleinen, bösen Spielchen machen, dass ich das Leben noch immer als ein klein wenig lebenswert empfinde.

»Was hältst du von der Idee, uns mit ihnen zu verbünden? Wir könnten uns frei bewegen.«

Schade. Sie gibt mir diesmal nicht die Genugtuung, im Gesicht rot anzulaufen und mich anzuschreien wie so oft. »Ich halte gar nichts davon. Sie würden uns bei nächstbester Gelegenheit in den Rücken fallen.«

»Du schließt von dir selbst auf andere.«

»Selbstverständlich! Es gibt nichts Dümmeres, als einem Feind zu vertrauen.«

»Na schön.« Sie winkt ärgerlich ab. »Hast du sonst noch Vorschläge?«

»Vertraust du etwa nicht mehr auf die Führungsqualitäten unserer beiden umsichtigen und fehlerlosen Anführer?«

Sie schweigt, und das ist mir Antwort genug.

»Interessant. In den Stunden der Not zählt auf einmal auch die Meinung eines Diebes, Mörders und Vergewaltigers. Eines Menschen, mit dem man sonst nichts zu tun haben will.«

»Du bist das widerlichste Stück Dreck, das mir jemals untergekommen ist«, sagt Marie-Louise leise, bevor sie sich abwendet. »Ich wünsche dir einen langsamen und schmerzhaften Tod.«

»Ach ja?«, rufe ich ihr nach, während sie davonstapft, den anderen Mitgliedern unserer kleinen Gruppe hinterher. »Wir beide sind längst Bestandteil dieses Wunsches. Ein Happy End ist was für Leute, die an billige Trivid-Serien glauben. Unser Tod wird schlimmer sein, als du dir ihn in deinen schlimmsten Albträumen vorgestellt hast!«

Marie-Louise beschleunigt ihre Schritte. Sie will mich nicht hören, will die Wahrheit nicht hören.

Als sie während der nächsten Nachtruhe zu mir unter die Decke schlüpft, um sich in all ihrer Verzweiflung und all ihrer Wut an mir abzureagieren, verlieren wir kein Wort über die vorangegangene Unterhaltung. Wir sind unendlich froh, mit unserer Leidenschaft zu spüren, dass wir noch am Leben sind.



*



Meine Nackenhaare stellen sich auf. Ich fühle Kälte, wo keine sein dürfte.

Ich bleibe stehen und sehe mich um. Da ist nichts  und im nächsten Moment steht einer der seltsamen neuen Herren der BASIS vor mir.

Ich stelle mich dem Mann im Mantel in den Weg. Sie sehen sich allesamt ähnlich  und unterscheiden sich doch in Kleinigkeiten. Der eine hat tiefe Augenringe, der andere den Ansatz eines Bäuchleins, die Hände des Dritten zittern leicht. Dieser da trägt eine zentimeterlange Narbe an der rechten Schläfe.

Er umrundet mich, und als ich ihn überhole und mich wieder vor ihm hinstelle, schiebt er mich sanft, aber nachdrücklich beiseite, ohne mich auch nur eines Blicks zu würdigen.

Trasur Sargon erfährt eine ähnliche Behandlung. Was auch immer wir sagen, was auch immer wir tun  es hat keinerlei Auswirkung auf das Verhalten dieser seltsamen Geschöpfe.

Ich blicke Marie-Louise an. Tränen der Wut  oder der Verzweiflung?  stehen in ihren Augen. Sie dauert mich. Sie rührt etwas in mir, was ich schon lange vergessen geglaubt habe.

Das Wesen beginnt mit roboterhafter Gleichgültigkeit an einem Terminal zu arbeiten, das eben noch nicht da war. Ich winke meinen Begleitern, den Raum zu verlassen, so rasch wie möglich. Sie gehorchen. Selbst Trasur Sargon, der völlig verunsichert wirkt. Ich bleibe allein zurück.

Es geschieht, was wir bereits mehrmals beobachtet und erlebt haben: Substanz wird aus dem Raum abgezogen. Waren, Einrichtungsgegenstände und Wände landen in energetischen Blasen und werden dort zu etwas Neuem umgeformt.

Ich ziehe meine Waffe und feuere. Auf alles, was mit diesen Veränderungen zu tun hat. Auf das Geschöpf, auf sein Terminal, auf die Blase und die daraus hervordringenden und umgeformten Maschinenteile.

Hat es damit zu tun, dass diese Aggregate noch ganz »frisch« und nicht »ausgekühlt« sind, dass ich sie im Gegensatz zu allem anderen beschädigen kann? Ich löse Teile des Maschinenwerks mit dem Desintegrator auf, feinster Staub rieselt zu Boden. Ein Kubus mit abgerundetem Deckel stürzt klirrend zu Boden. Etwas in ihm zerbricht. Der Lärm ist ohrenbetäubend. Es hört sich an, als würde eine Ladung feinsten Zierrats aus Glas zerbrechen.

»Tu das nicht!«, brüllt das Geschöpf mit seltsamer Verve. »Tu das niemals wieder!«

Ich feuere erneut.

Ein weiteres Element gerät ins Wanken. Mein ... Gesprächspartner vermag den Absturz mit letzter Mühe zu verhindern. Seine Finger fliegen über das Eingabeterminal, so schnell, dass ich die Bewegungen kaum erkennen kann.

»Wir können das Spielchen gern fortsetzen. Mal sehen, wer schneller ist. Ich mit meiner Waffe oder du mit deinem Terminal.«

»Ich verbiete es dir!«

»Ach ja? Hindere mich daran!« Ich grinse. Ich habe selbst nicht mit einem derartigen Erfolg gerechnet.

»Dies ist meine letzte Warnung: Ich und die anderen Raphaeliten werden eine weitere Störung unserer Arbeit nicht hinnehmen.«

Ich achte auf jedes Wort, auf Gestik, auf Blicke. Jedes Detail mag in weiterer Folge wichtig sein. »Ich erwarte mir Hilfe von euch. Meine Begleiter und ich ziehen seit Wochen durch die BASIS und hoffen auf eine Evakuierung ...«

»Es war nicht damit zu rechnen, dass sich noch Intelligenzwesen an Bord des Schiffs befinden würden.«

»Das bedeutet?«

Das Wesen, das sich selbst Raphaelit nennt, wendet sich von mir ab und setzt seine Arbeit am Terminal fort, als wäre sein Interesse an mir erschöpft.

Ich schieße erneut. Ich achte sorgfältig darauf, die Abdeckung eines der Aggregate zu streifen, aber nicht zu zerstören. »Du wirst dich gefälligst weiter mit mir unterhalten!«

Ich sehe Verwirrung im Gesicht des Raphaeliten. Er wirkt hilflos. Er weiß mit der Situation nicht umzugehen.

»Nach der Zerlegung mithilfe des Thanatos-Programms muss Konfiguration Phanes die Wiedergeburt einläuten. Nach der Zerlegung mithilfe des Thanatos-Programms ...«

Er wiederholt den Text gebetsmühlenartig, mehrmals hintereinander. Als wüsste er nicht, wie er sonst auf meine Fragen und meine Zerstörungsakte reagieren sollte.

»Was ist Konfiguration Phanes?«

»Nach der Zerlegung mithilfe ...«

Noch ein Schuss. Noch ein Treffer. Diesmal richte ich wieder ernst zu nehmende Schäden an.

»Nein! Du darfst das nicht. Nach der Zerlegung mithilfe des Thanatos-Programms ...«

»Du wirst mir endlich Antworten geben! Andernfalls vernichte ich alles hier und sorge dafür, dass keine weiteren Veränderungen stattfinden.«

»Alle, die sich nicht zurückgezogen haben, werden sterben«, sagt der Raphaelit. Wiederum missachtet er meine Worte. Und noch einmal: »Alle, die sich nicht zurückgezogen haben, werden sterben.«

»Wir werden sterben, wenn wir keine Lebensmittel und kein Trinkwasser mehr finden, wenn sich die BASIS weiter verändert.«

»Ihr seid in der Konfiguration Phanes nicht einkalkuliert. Ihr seid Störfaktoren. Konfiguration Phanes interessiert sich nicht für euch.«

»Diese mysteriöse Konfiguration wird also Terraner töten? Menschen, die über Jahrhunderte hinweg die BASIS als ihr Eigentum und ihre Heimat betrachtet haben, auf deren heimatlichem Mond dieses Raumschiff entstand? Ist es das, was ihr Raphaeliten wollt?«

Das erste Mal scheinen meine Worte mein Gegenüber wirklich zu berühren. Der Mann steht für eine Weile stumm da, blickt mich an. Seine Lippen zittern.

»Es ist nicht vorgesehen gewesen, Intelligenzen zu töten. Es wird nach einer Alternative gesucht.  Und nun geh! Die Umwandlung in diesem Bereich lässt sich nicht aufhalten. Deine Versuche, unsere Arbeit zu behindern, bedeuten nichts. Sie sind wie winzige Stiche, irritierend und zeitraubend.«

»Aber ...«

»Ich sagte, dass du gehen sollst!« Er deutet mit seinem Arm in jene Richtung, die meine Begleiter genommen haben. »Ein anderer wird sich mit euch in Verbindung setzen. Es wird nach einem Weg gesucht, euch alle zu retten.«

»Euch alle? Verstehe ich dich richtig ...«

»Geh! Rasch!«

Ein Maschinenaggregat stürzt unmittelbar neben mir zu Boden. Es ist aus einem scheinbaren Nichts entstanden. Es verändert die Struktur des Bodens, verwächst mit ihm, sorgt für weitere Umwälzungen und Umformungen. Und schon erscheint eine weitere Maschine, an deren Außenfront sich riesige Zahnräder drehen, wie Relikte aus einer längst vergangenen Zeit.

Ich nehme die Beine in die Hand, verfolgt von den Veränderungen. Ich kann sie riechen und spüren, sie sind greifbar. Hier ist nichts mehr so, wie es einst war. Die BASIS, Stolz der Terraner und beinahe ebenso legendär wie das Hantelschiff SOL, wird in diesem Bereich zu etwas ganz anderem.

In letzter Sekunde verlasse ich diesen Wirklichkeit gewordenen Albtraum. Hinter mir klatscht Materie gegen die Ausgangsschotten, verklebt sie und dichtet sie ab. Wo sich eben noch ein Zugang befand, ist nun undurchdringliche Masse, die sich lauwarm anfühlt und rasch erkaltet.
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»Raphael war ein reines Formenergie-Geschöpf, das von der lunaren Positronik NATHAN erschaffen wurde«, belehrt mich Trasur Sargon nach einem Blick auf sein Multifunktions-Armbandgerät. Es erfüllt längst nicht mehr alle Funktionen; doch der Zugriff auf Archivspeicher ist dem Ertruser nach wie vor möglich.

In aller Gemütsruhe fährt er fort: »Raphael ist erstmals kurz vor dem Sturz des Medaillon-Systems samt Erde und Mond in den Schlund des Mahlstroms aufgetaucht.« Trasur Sargon blickt mich an. »Es handelt sich zweifellos um dasselbe Geschöpf, mit dem auch wir es zu tun haben ...«

»Allerdings gibt es nicht nur einen von ihnen, sondern einen ganzen Stamm.«

Der Ertruser achtet nicht auf meinen Einwurf. »Raphael bestand aus Formenergie. Weder verfügte er über Eigenintelligenz, noch war er dazu in der Lage, seine Substanz aus eigener Kraft zu erhalten.«

»Die Raphaeliten werden also gesteuert. Von wem? Vom Bordgehirn der BASIS, von dem wir seit mehr als acht Wochen nichts mehr zu hören bekommen haben?«

»Mag sein. Aber ich würde das Bild größer sehen: Die BASIS wurde vermutlich von der Superintelligenz ES in Auftrag gegeben. Von einer Wesenheit, die uns wohlgesinnt ist. Wenn sie hinter all den Umwandlungen, diesen merkwürdigen Vorgängen steckt ...«

»... dann brauchen wir bloß an das Gewissen der Raphaeliten zu appellieren, und alles wird wieder gut«, spotte ich.

»Es ist zumindest ein Ansatz.« Sargon gibt sich unbeeindruckt trotz meines Versuchs, ihn zu provozieren. »Wir können diese Wesen körperlich nicht greifen und sie auch nicht begreifen. Offenbar sind sie formenergetische Projektionen oder gar Materieprojektionen.«

»Materie, die sich wie eine solche anfühlt und so aussieht, aber letztlich keine normale Substanz darstellt«, wirft Marie-Louise ein. »Wie die Schohaaken.«

»Die Raphaeliten erfüllen eine Aufgabe und kümmern sich kaum darum, was links und rechts von ihnen geschieht«, führt Sargon seinen Gedankengang zu Ende. »Unser einziges Druckmittel ist es, die neu geformten Aggregate zu zerstören zu versuchen.«

»Und selbst das ist mit gehörigen Risiken verbunden. Ich glaube nicht, dass der Raphaelit weitere Beschädigungen geduldet hätte. Er wollte mich nicht töten  aber er hätte womöglich nichts dagegen gehabt, wenn mir einer dieser riesigen Trümmer auf den Kopf gefallen wäre.«

Wir schweigen. Wir denken nach und suchen nach Ansätzen, wie wir in näheren Kontakt mit den seltsamen Geschöpfen treten können.

Erik Theonta beteiligt sich kaum an der Diskussion. Er wirkt lethargisch. Er ist zu sehr mit sich und seinen Verletzungen beschäftigt. Die drei Jugendlichen plaudern leise miteinander, Gamma Oulhaq hat sich abgesondert und verliert sich in Selbstgesprächen. Daniela steht bloß da und verfolgt unsere Unterhaltung, ohne ein Wort zu sagen.

Es kommt auf Trasur Sargon, Marie-Louise und mich an, Ideen zu entwickeln und Pläne auszuführen.

Ich stehe im Vordergrund! Was für eine seltsame Entwicklung.

Ich bemerke, dass mich die Lebensmitteldesignerin anstarrt, als erwarte sie Entscheidungen. Als wolle sie, dass ich noch mehr Verantwortung übernehme. Mein Magen meldet sich zu Wort. Nicht mit einem Knurren wie die meiste Zeit des Tages, sondern mit einem Gefühl der Wärme. Ich mag es, von Marie-Louise geschätzt zu werden.

Wäre sie mir früher begegnet ...

Ich schiebe diesen lächerlichen Gedanken beiseite. Nichts wäre anders gewesen. Ich bin, wie ich bin. Womöglich hätte ich sie eine Zeit lang an meiner Seite geduldet, um sie irgendwann zu entsorgen.

»Der Raphaelit hat etwas sehr Seltsames gesagt«, bringe ich neuen Schwung in die Unterhaltung.

»Und zwar?« Marie-Louises Augen leuchten auf.

»Er meinte, dass nach einem Weg gesucht werde, uns alle zu retten.«

»Du meinst ...?«

»Ja. Mag sein, dass wir uns intensiver mit den Xylthen auseinandersetzen müssen, als uns lieb ist.«

»Ein Pakt mit den Feinden also.« Sargon schabt mit einer Hand über sein Kinn.

Ich beobachte ihn. Ich sehe, wie es hinter seiner Stirn arbeitet. »Du willst ernsthaft in Erwägung ziehen, auf diesen Vorschlag des Raphaeliten einzugehen?«

»Selbstverständlich tue ich das! Wenn uns die Möglichkeit geboten wird, die BASIS zu verlassen und wir einen ehrenhaften Handel mit den Xylthen zustande bringen  warum nicht?«

»Weil sie an allem schuld sind! Weil sie uns an den Kragen wollen, seit sie in die BASIS vorgedrungen sind! Weil sie sich als erbarmungslos erwiesen haben!«

»Ich gehe davon aus, dass sie ebenso geschwächt sind wie wir. Ihnen gehen ebenfalls die Alternativen aus. Ich glaube kaum, dass ihre Wasser- und Nahrungsmittelvorräte länger reichen als unsere.«

»Sie haben nichts anderes im Kopf, als uns zu töten«, sage ich eindringlich.

»Das ist der Fluch deines Lebens«, flüstert Marie-Louise, so leise, dass nur ich und Sargon sie verstehen können. »Du glaubst, dass alle Wesen so denken wie du. Dass sie gemein und hinterhältig sind.«

»Ich weiß mehr über das Wesen des Terraners, und ich musste feststellen, dass Arkoniden, Aras, Akonen, Blues oder andere Bewohner der Milchstraße sich zumindest in dieser Hinsicht kaum von uns unterscheiden. Und irgendetwas sagt mir, dass ich unter keinen Umständen an das Gute im Xylthen glauben sollte.«

Marie-Louise zuckt die Achseln, dreht sich beiseite und kümmert sich nicht weiter um mich. Etwas zerbricht in diesen Sekunden zwischen uns. Etwas, das nur ganz dünn und fragil war und dem wir kaum Gelegenheit zur Stärkung geben konnten. Wir sind wieder Welten voneinander entfernt.

»Wir werden den Xylthen mit Pragmatismus begegnen«, sagt Trasur Sargon. »Das ist eine Sprache, die beinahe jedermann versteht.«

»Beinahe«, wiederhole ich und wende mich nun ebenfalls ab. Ich habe keine Lust, dieses Gespräch fortzusetzen.

Ich entferne mich ein wenig von der Gruppe, lasse mich zu Boden plumpsen und lehne mich mit dem Rücken gegen eine kühle Wand.

Ich brauche eine Sogo-Pfeife, verdammt!
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Es ist der 17. November 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung. Vor zehn Wochen habe ich die BASIS betreten, auf dem Weg zu einem Auftrag, an dessen Inhalt ich mich schon längst mich mehr erinnere.

Gibt es denn so etwas wie frische Luft, gibt es so etwas wie das satte Grün einer Wiese und einen blauen Himmel, über den Wolken dahinjagen?  Vielleicht sind solche Dinge bloß Einbildung und haben niemals existiert. Denn meine Realität besteht einzig und allein aus versifften Gängen und Räumen, die von blitzblanken Hallenwüsten durchbrochen werden, in denen haushohe Maschinen darauf warten, aktiviert zu werden.

Oder funktionieren sie etwa schon? Ungehört von uns, nicht spürbar und nicht anmessbar?

Trasur Sargon tritt neben mich. »Hast du Angst?«

»Ich mach mir fast in die Hose.«

»Du wärst ein schlechter Soldat geworden.«

»Ich wäre ein ausgezeichneter Soldat geworden. Ich hätte alle Auseinandersetzungen überlebt, weil ich stets davongelaufen wäre.«

»Ruhig jetzt!« Er deutet nach vorn. Auf jene zwei Wesen, die uns erwarten.

Ich habe ein schlechtes Gefühl im Magen. Ich traue diesen beiden nicht, weder dem Xylthen noch dem Badakk, der neben ihm den tonnenförmigen Körper hin und her wiegt.

Wir bleiben unmittelbar vor den beiden Parlamentären stehen, die wir über ein kompliziertes Verständigungssystem hierher gebeten haben. Trasur Sargon nimmt unauffällig einige Messungen vor. Mit den wenigen uns noch zur Verfügung stehenden Mitteln versucht er auszuloten, ob sich weitere Gegner in dieser Albtraumhalle befinden.

Er nickt mir unauffällig zu, nachdem er seine Arbeit beendet hat. Unsere Gegner haben sich an die Abmachung gehalten.

Der Xylthe sagt etwas. Aus einem kreisrunden Objekt, das auf seiner Brust ruht, dringen Worte in Interkosmo. »Ich bin Reparat Haogarth. Ich befehlige ein Invasionskommando, das der glorreichen QIN-SHI-Garde angehört.«

»Und ich bin Captain Trasur Sargon, Sicherheitsoffizier an Bord der BASIS.«

Damit scheint vorerst alles gesagt zu sein. Die beiden Offiziere beäugen einander misstrauisch, jeder sorgfältig darauf bedacht, Stärke zu demonstrieren. Beide recken sie ihre mächtigen Körper und lassen die Muskeln spielen.

»Ich habe dieses Treffen arrangiert«, sage ich hastig, bevor das seltsame Balzverhalten der beiden in Verbalinjurien mündet und zu einer Eskalation führt. »Dies geschieht auf Wunsch jener seltsamen Lebewesen, die für die Umgestaltung der BASIS verantwortlich sind.«

»Hör auf zu schwafeln und sag, was du zu sagen hast, Terraner.«

»Man hat uns eine Evakuierung aus diesem Teil der BASIS angeboten. Man ist bereit, uns durch einen ... Energieschlauch in Sicherheit zu bringen. Er soll jenen Gebilden ähneln, die dann entstehen, wenn Substanz des Schiffs angesogen und in etwas anderes umgewandelt wird und eine Art Transmitterfunktion besitzt. Man möchte sämtliche Überlebenden in einen Teil der BASIS transferieren, der von lebensgefährdenden Umbauten weitgehend verschont bleibt.«

»Das ist eine Falle!«, meldet sich der Badakk zu Wort.

»Wir können das Prozedere des Übertritts durch diesen Energieschlauch gemeinsam so gestalten, dass kein Betrug möglich ist.«

»Wenn ihr eine Fluchtmöglichkeit entdeckt habt  warum wollt ihr uns dann mitnehmen?« Haogarth starrt mich an, als wäre ich eine lästige Fliege.

»Weil es sich die Raphaeliten, die derzeitigen Herrscher der BASIS, so ausbedungen haben. Sie möchten ausnahmslos alle Überlebenden gerettet wissen.«

»Sie könnten es so einrichten, Reparat, dass am Endpunkt dieser Reise ein Trupp Milchstraßenbewohner auf uns wartet und uns allesamt tötet«, sagt der Badakk. »Hier sind wir ihnen zahlenmäßig überlegen und können sie vernichten ...«

»Lassen wir diese Spielchen«, unterbreche ich, müde geworden und ohne darauf Rücksicht zu nehmen, dass es eigentlich Trasur Sargon ist, der auf unserer Seite das Sagen hat. »Es läuft auf Folgendes hinaus: Entweder entkommen wir alle gemeinsam aus dieser Todesfalle oder niemand. Entweder wir misstrauen einander zu Tode, oder wir nutzen eine Gelegenheit, die sich bloß einmal bietet.«

»Wer sind die Raphaeliten?«, fragt Haogarth, ohne auf meine Worte einzugehen.

»Wir besitzen kaum mehr Informationen als ihr«, bleibe ich so nahe wie möglich an der Wahrheit. »Sie nennen sich die neuen Baumeister der BASIS. Wir hatten mittlerweile mehrfach Kontakt mit ihnen; doch wir wissen genauso wenig über sie wie ihr.«

Die beiden Fremdwesen ziehen sich ein Stückchen zurück und beratschlagen sich. Ich lächle Trasur Sargon aufmunternd zu. Der Ertruser hat vorgeschlagen, an das Ethos der Xylthen zu appellieren und die Hoffnung auszusprechen, dass wir bei dieser Gelegenheit einander besser kennenlernen und womöglich zu einem besseren Verständnis füreinander gelangen würden. Er ist ja so ein Träumer und ...

»Wann soll die ... Rettung erfolgen? Was geschieht, wenn wir in diesem anderen Teil der BASIS landen? Sind wir dort denn wirklich in Sicherheit?«

»Ich weiß es nicht«, gebe ich offen zu. »Die Raphaeliten geben sich geheimnisvoll. Womöglich stellen sie uns eine Falle, um uns gefangen zu setzen und uns daran zu hindern, Schäden im Umfeld dieser neu entstehenden Aggregate anzurichten. Aber haben wir denn Alternativen?«

»Die haben wir. Den Weg des ehrenhaften Tods zu gehen zum Beispiel.«

Schon wieder so ein Idiot, dem der Ruhm mehr bedeutet als das Überleben! Ich fühle mich schrecklich müde und habe keine Lust, weiter zu argumentieren.

»Treffpunkt ist hier, in zwölf Stunden«, sage ich stattdessen. »Wir lassen allesamt unsere Waffen zurück ...«

»Ausgeschlossen!«, unterbricht mich Haogarth barsch. »Selbst wenn wir auf dieses zweifelhafte Angebot eingehen sollten, werden wir uns niemals jemandem schutzlos ausliefern.«

Ich wende mich Trasur Sargon zu. Er trifft die Entscheidungen für die Gruppe. Er bestimmt, ob wir das Risiko eingehen sollen.

»Einverstanden«, sagt der Ertruser nach kurzem Zögern. »Beide Gruppen nehmen Waffen und sonstiges Gerät mit sich. Wir treten paarweise durch den Schlauch.«

Wieder kommt Einspruch von Haogarth. Der Badakk souffliert ihm. Nun beginnen zähe Verhandlungen über das Prozedere des gemeinsamen Vorgehens.

Aber man hat sich grundsätzlich geeinigt. Was ich kaum für möglich gehalten hätte, tritt ein: Vor mir breitet sich ein Weg in eine mögliche Zukunft aus. Er ist noch sehr vage, und ich ahne, dass unzählige Stolpersteine zu überwinden sein werden. Doch schon die Perspektive auf ein neues Leben macht, dass das Brennen und Ziehen in meinem Magen nachlässt.



*



Weitere Teile der BASIS haben sich zusammengefügt. Ein Raphaelit gewährt uns einen Blick nach draußen. Gespannt verfolgen wir ein Andockmanöver sowie die damit verbundenen Veränderungen. Aggregaträume entstehen, die Veränderungen im Inneren der BASIS nehmen immer größere Ausmaße an. Maschinen wachsen aus der Decke wie Stalaktiten. Sie bedecken Hallenböden, klein wie Fingerkuppen oder groß wie Space-Jets. Es lässt sich kein System erkennen, keinerlei Sinn; aber das sind wir gewohnt. Schließlich hat die schildkrötenartige BASIS von innen seit jeher wie dem Gehirn eines Wahnsinnigen entsprungen gewirkt.

Wir beäugen uns misstrauisch; Xylthen, Badakk und deren Verbündete auf der einen, wir Milchstraßenbewohner auf der anderen Seite. Dazwischen stehen Raphaeliten, die uns mit Nichtbeachtung begegnen und an mehreren Terminals fuhrwerken.

Ein großes Hallo entsteht, als weitere Kleingruppen in den Raum geführt werden. Es handelt sich um Terranischstämmige, die in anderen Fragmenten der BASIS überlebt hatten, über all die Wochen hinweg, und nun, da das Schiff allmählich wieder zusammenwächst, den Weg hierher gefunden haben, geleitet von weiteren Raphaeliten. Ich sehe Menschen, einen Gatas-Blue, einen Swoon. Ein Spinnenwesen, wie ich es niemals zuvor gesehen habe. Allesamt wirken sie erschreckend verwahrlost und ausgezehrt; an ihren Blicken erkenne ich, dass sie dasselbe über uns denken.

Wir tauschen uns aus. Auch ich beteilige mich an den lebhaften Gesprächen. Wir erzählen von unseren Schicksalen, den Zufällen, denen wir unser Leben verdanken, vom Kampf ums Überleben.

Niemand verliert ein Wort über mich. Trasur Sargon, Marie-Louise und die anderen Mitglieder unserer Gruppe halten Wort. Ich habe mich eingefügt und ein klein wenig dazu beigetragen, dass wir es bis hierher geschafft haben. Mit ein wenig Glück ...

Habe ich denn ein Anrecht auf Glück?

Ich zähle 70 Personen, während sich auf der »Gegenseite« mittlerweile mehr als 150 Mitglieder der sogenannten QIN- SHI-Garde tummeln. Der einzige Dosanthi hält sich fernab des xylthischen Kommandanten. Er wirkt verloren inmitten der Ansammlung unserer Feinde  und dennoch macht er mir mehr Angst als die anderen Mitglieder des feindlichen Trupps.

Einer der Raphaeliten tritt vor uns hin, ein zweiter wendet sich an unsere Gegner. Sie beginnen völlig synchron zu sprechen: »Der Energieschlauch wird in exakt drei Minuten entstehen. Ihr habt die Gelegenheit, euch auf den anderen Großteil der BASIS in Sicherheit zu bringen. Dieser Teil wird eben zu einem Schiff umgebaut und ist nicht Teil des Multiversum-Okulars.«

Bei den Xylthen bricht Unruhe aus. Der Begriff »Multiversum-Okular« bewirkt etwas bei ihnen, zumindest beim Reparat und einigen Xylthen. Ich kann mir nichts darunter vorstellen, es interessiert mich auch nicht.

»Der Schlauch bleibt lange genug offen, um euch alle zu transferieren. Niemand darf hierbleiben. Niemand wird sich unseren Anweisungen widersetzen.« Der Raphaelit zeigt einen allen Dingen entrückten Gesichtsausdruck, als hätte er eben eine religiöse Offenbarung kundgetan. »Danach werden die Arbeiten fertig gestellt und unsere Pflichten als Baumeister zu einem Ende kommen.«

Es schert mich nicht, was mit diesem Teil der BASIS geschieht. Mich interessiert einzig und allein die Flucht. Ich fiebere dem Moment entgegen, mit einer Nervosität, die ich niemals zuvor an mir festgestellt habe.

Trasur Sargon tritt vor wie auch der Xylthe namens Haogarth. Die jeweiligen Häuptlinge der Stämme besprechen letzte Details. Das Misstrauen ist nach wie vor groß, zumal wir keine Ahnung haben, was uns auf der anderen Seite des Durchgangs erwartet.

Es mag seltsam klingen  aber ich, der ich niemals jemandem vertraut habe, glaube an die Versprechen der Xylthen. Sie werden sich an die Abmachungen halten.

Der Energieschlauch entsteht. Ein kreisrundes Gebilde, das in bunte, langsam rotierende Farbflecken getaucht ist. Spiegelbilder, Fragmente von Spiegelbildern, zeigen sich in seinem Inneren. Ich meine, einen Splitter zu sehen, der mein Gesicht widerspiegelt. Dann einen Teil meiner rechten Hüfte. Mit schmutzigem Verbandstuch bedecktes Fleisch zeigt sich im Riss der verschlissenen Hose.

»Es ist so weit!«, ruft Trasur Sargon. »Haltet euch an die Anweisungen.«

Haogarth spricht ebenfalls mit den ihm Anvertrauten und gibt Kommandos. Die Disziplin bei den Truppen QIN SHIS ist weitaus größer als bei uns. Sie stellen sich auf, einer hinter dem anderen. Ihre Waffen sind gesichert, die Magazine befinden sich allesamt in Halterungen. Unsere schwierigen Partner halten Wort, wie auch wir keinen Grund sehen, Abmachungen zu brechen.

Trasur Sargon gibt leise Instruktionen an einige Neuankömmlinge weiter, die die Situation noch nicht durchschaut haben. Wir können angesichts der Spannungen keine zusätzliche Unruhe gebrauchen. Nicht jedermann scheint unsere Entscheidung gutzuheißen, mit den Angehörigen von QIN SHIS Garde zu kooperieren.

Endlich kehrt Ruhe ein. Die Raphaeliten, die bislang schweigend zugesehen haben, treiben uns nun an, vor dem Energieschlauch Aufstellung zu nehmen.

Ich weiß Marie-Louise hinter mir. Ich kann sie riechen und fühlen. Sie bläst mir heißen Atem in den Nacken.

Was möchte sie mir damit sagen? Dass sie mich gernhat und mir eine weitere Chance gibt? Oder ist dies ihre Art, sich von mir zu verabschieden?

Ein Mitglied der QIN-SHI-Garde gesellt sich zu mir. Wir werden in Zweierreihe durch die Energieblase treten.

Es handelt sich um den Dosanthi. Er hält den Kopf weit vornübergebeugt. Er wirkt schwach, als könnte er sich kaum noch auf den Beinen halten.

»Es geht los«, sagt einer der Raphaeliten. Das vorderste Paar wird vom Schlauch aufgenommen. Die Wesen, ein junges, terranisches Mädchen und ein tonnenförmiger Badakk, verschwinden im Inneren des Farbenrauschs, werden eingesaugt, werden zum Teil der sich rasant drehenden energetischen Trommel.

»Es läuft alles wie vorhergesehen«, sagt derselbe Raphaelit wie zuvor. »Der Transfer der ersten Personen hat geklappt. Wir bekommen eben die Bestätigung vom anderen BASIS-Teil. Weitermachen!«

Er scheucht uns vorwärts. Das Tor rückt näher. Wir wissen nicht, was uns erwartet und ob die Raphaeliten ihre Versprechungen wahr werden lassen. Doch ich habe ein gutes Gefühl. Wir sind durch die Hölle gegangen. Ich bin durch die Hölle gegangen. Ich mache einen Gesinnungswandel durch, den ich selbst nicht begreife. Ich beginne über das nachzudenken, was ich angestellt habe, und ich beginne zu bereuen.

»Wir sehen uns drüben«, flüstert mir Marie-Louise zu und schiebt mich vorwärts. Wir sind die Nächsten, die den Energieschlauch durchschreiten werden.

»Wir sehen uns drüben«, wiederhole ich und greife nach hinten, bis ich die Hand der Frau zu fassen kriege und sie kurz und fest drücke. Der Dosanthi neben mir wirkt schläfrig. Er hat all das Angst einflößende verloren, das ihn einstmals auszeichnete. Ich nicke ihm zu, und er erwidert meinen Gruß auf beinahe menschenähnliche Art.

Es wird alles gut werden, denke ich. Das ist mehr, als ich jemals vom Leben habe verlangen dürfen.

Ich steige in den Schlauch.


9.

Kaowen



Elf Tage vergingen. Elf Tage irrealer Zeit, die verfloss, die sich in kleine und kleinste Einheiten aufteilen ließ, aber bloß auf Schiffsuhren verging und keinerlei Bezug zum Lebensrhythmus auf einem Planeten aufwies.

Es gab keine aufgehende Sonne, kein Leben unter freiem Himmel, keine kühlenden Nächte, keine spürbaren und erlebbaren Jahreswechsel. Er hatte elf Tage in der sterilen Umgebung eines Kolosses aus Metall und Kunststoff verbracht, so, wie er die meiste Zeit seines Lebens kaum etwas anderes getan hatte.

Da waren bloß dumpfe Erinnerungen an ein Wusch!, an Feuer und an einen alten Magier namens Ornath-vom-Sand, der für all das wenige stand, das Kaowen in seinem Leben unbegreiflich geblieben war.

QIN SHI ließ ihn sein Sonnenlicht spüren, wenn er mit den Taten und Entscheidungen des Protektors einverstanden war. Wusste die Superintelligenz denn, was sie damit anrichtete? Dass sie ihm Sehnsüchte vermittelte, die er längst vergessen geglaubt hatte und die ihm nun Schmerzen bereiteten?

Selbst der Gedanke an den Aufenthalt auf jener lebensbedrohlichen Welt, auf der er sich mit Perry Rhodan ein Katz-und-Maus-Spiel geliefert hatte, erschien ihm nun angenehm und wie die Erinnerung an einen erholsamen Urlaubsaufenthalt.

Kaowen fühlte Zorn hochsteigen. Was hatten derart defätistische Ideen in seinem Kopf zu suchen? Er war Protektor, er war Herrscher über Leben und Tod, er gehorchte kaum jemand anderem als der Superintelligenz! Er hatte die Spitze einer Pyramide erreicht, wie sie höher, größer und prachtvoller nicht sein konnte  und dennoch befielen ihn Zweifel und seltsame Begierden?

Er machte sich auf den Weg in die Zentrale. Lywena wartete bereits auf die Ablösung. Der Adjutant gab sich seit Tagen omnipräsent und tat so, als hätte er alles unter Kontrolle. Nun, das Gegenteil war der Fall. Je mehr Verantwortung er übernahm, desto größer wurde seine Fehlerquote.

Er nickte dem Xylthen mit der markanten Gesichtstätowierung zu. Sie zog sich über das rechte Lid über den Knochenwulst darüber und gab ihm den Anschein, ein doppelt so großes Auge zu haben, dessen Blicke einen ständig verfolgten.

Kaowen lächelte insgeheim über diese Kinderei. Sie war vor einem Jahrzehnt in den höheren Kaderrängen en vogue gewesen und sollte besondere Durchsetzungskraft signalisieren. Heutzutage wirkte die Tätowierung veraltet, wie ein Anachronismus in dieser schnelllebigen Zeit.

»Wie lange noch?«, fragte Kaowen statt einer Begrüßung.

»Die BASIS müsste in wenigen Minuten mit freiem Auge sichtbar werden.« Lywena nickte knapp und erfüllte damit das Minimum der Höflichkeit einem Höherrangigen gegenüber.

Der Protektor warf sich in seine Sitzschale, blätterte einige Bulletins durch und richtete dann, nachdem er festgestellt hatte, dass nichts von Bedeutung geschehen war, seine Aufmerksamkeit wieder auf die Vorgänge ringsum.

Ein Dosanthi hielt sich in der Kommandozentrale auf. Wie ungewöhnlich! Die Angehörigen dieses Volkes waren sonst kaum aus ihren Unterkünften zu locken.

»Was hat er hier zu suchen?«, fragte Kaowen und deutete auf das seltsame Wesen.

»Er hat ausdrücklich darum gebeten.«

»Ausdrücklich?«

»Ja. Er wollte dabei sein, wenn die BASIS-Teile angeliefert werden, und ich wusste nicht ...«

»Ist schon gut«, schnitt Kaowen dem Adjutanten das Wort ab.

Die Dosanthi waren ihm noch wesensfremder als die Badakk. Es kümmerte ihn auch nicht sonderlich, was die seltsamen Geschöpfe für Dinge im Kopf hatten. Doch sie spielten im Gefüge der Angriffstruppen QIN SHIS eine bedeutsame Rolle, und es schadete nicht, ihnen ab und zu einen kleinen Gefallen zu tun.

»Er wurde überprüft?«

»Selbstverständlich, Protektor. Er trägt nichts an sich, was uns gefährlich werden könnte.«

Mit Ausnahme jener Ausdünstungen, die die Angehörigen mancher Völker in den Wahnsinn oder zumindest in eine Angststarre treiben, dachte Kaowen, um leise zu sagen: »Sieh zu, dass er gut behandelt wird.«

»Ja, Herr.« Lywena nickte und öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder.

»Ist noch etwas?«

»N... nein.« Lywena zog sich zurück, hin zu anderen xylthischen Adjutanten, die sich den Anschein gaben, durch Kaowens Anwesenheit keinesfalls irritiert zu sein.

Das Gegenteil war der Fall, wie er wusste. Er hatte sich tagelang aus der Routinearbeit herausgehalten und war im Hintergrund geblieben. Man hatte sich an seine Abwesenheit gewöhnt  und an die wesentlich laschere Befehlsführung durch Lywena.

Ein Blinkzeichen wies darauf hin, dass sich die Kristallwolke samt BASIS-Fragmenten dem unmittelbaren Umfeld von APERAS KOKKAIA näherte. Längst war die Fahrt des nur unscharf begrenzten Objekts abgebremst worden. Es trieb gemächlich dahin, von mehreren Zapfenraumern unterschiedlicher Größe flankiert.

Sie sind bloß Beiwerk, das den Truppen vorgaukeln soll, dass die QIN-SHI-Garde alles unter Kontrolle hat. In Wirklichkeit haben die Schiffe des Konvois keinerlei Einfluss auf die Geschehnisse. Sollte etwas Unvorhergesehenes geschehen, haben die Besatzungsmitglieder angesichts der kaum gebändigten Gewalten, die in den Chanda-Kristallsplittern stecken, keinerlei Überlebenschance.

Und APERAS KOKKAIA? War denn die Werft gegen eine derartige Katastrophe gefeit? Würde die Energie, die in zwei Kristallkugeln geparkt war, das riesige Objekt in den Untergang reißen?

Seltsam, wie entspannt er diese Gedankengänge verfolgen konnte. QIN SHI wirkte derzeit besonders ausgleichend auf sein Gemüt  und er wusste nicht, ob er diese Entwicklung gutheißen sollte.

»Das Bild der Wolke auf einen großen Schirm schalten!«, befahl er. Die Stationspositronik gehorchte, und gleich darauf blickte er auf das Blau des riesigen, schwach wabernden Objekts. Im Inneren befanden sich die BASIS-Fragmente.

Es waren nur noch elf Teile, und sie hatten zu neuen Formen gefunden.

Warum hatte ihn niemand über diese neuen Entwicklungen informiert? Zornig sah er sich um, blickte aber bloß auf Xylthen, die ebenso verblüfft und verwirrt wirkten wie er selbst. Zwei Hauptteile hatten sich aus dem Gewirr der ursprünglich knapp hundert Fragmente ausgebildet; beides kugelförmige Elemente, das eine mit einem Durchmesser von zwölfeinhalb Kilometern, das andere mit einem von knapp sechs Kilometern. Die neun anderen Teile würden gewiss noch bestehende Lücken in den beiden Kugelformen füllen.

Was hatte das zu bedeuten? Was ging dort drüben vor sich?

»In Position bringen!«, befahl er und gab einen kleinen Alarm an die rings um APERAS KOKKAIA treibenden Schiffe aus. Nun galt es. Nun würde es geschehen.

Der Ort des Wandels war bereit, die Invasion Escalians stand unmittelbar bevor, und QIN SHI würde bekommen, wonach er gierte.

Ein Gefühl der Aufregung packte ihn, wie er es schon lange nicht mehr empfunden hatte. Der Splitter der Superintelligenz in ihm ließ es zu. Er machte, dass Kaowen besser funktionierte, dass die Gedanken in seinem Kopf mit einem Mal zu Struktur und Ordnung fanden. Die Zukunft lag deutlich vor ihm. All sein Sinnen war darauf ausgerichtet, die letzten entscheidenden Befehle zu geben, damit eine neue Galaxis in das Reich seiner Superintelligenz eingegliedert werden konnte.

Die 41 übrig gebliebenen Kristallkugeln bezogen Position rings um die Werft. In rascher Folge entstanden die ersten violetten Transitblasen. Sie entließen Dutzende, dann Hunderte und schließlich Tausende Zapfenraumer, die aus anderen Regionen Chandas hierher befohlen worden waren und nun Bestandteil der Invasionsflotte wurden. Mit jedem Geschwader, das sich sammelte und in den Formationsflug überging, stieg die Sonne in Kaowen ein kleines Stückchen höher.

Was für ein Abenteuer! Was für eine Zeit, in der er leben und dienen durfte!

Magie umgab ihn, Magie, wie sie kein anderer Zauberer dieses Universums zu bieten hatte. QIN SHI war unzweifelhaft der Meister des Unerklärlichen.

Wusch!


10.

Der Dosanthi



Der Terraner neben ihm stank. Sein Eigengeruch hatte etwas Abscheuliches an sich. Korech Zadur hatte größte Mühe, seinen Ekel nicht lautstark zum Ausdruck zu bringen.

Gemeinsam glitten sie durch den energetischen Schlauch. Er meinte zu fühlen, wie er in einem unendlich verlangsamten Vorgang in winzigste Bestandteile zerlegt wurde. Doch er blieb stets bei sich und spürte, wie sich ab einem gewissen Punkt die Auflösung umkehrte und er wieder mehr wurde.

Dann waren sie durch und stolperten ins Freie. In eine Halle, rund und nackt, in der sich die bereits Vorangegangenen versammelt hatten. Xylthen und Badakk standen beieinander, die Milchstraßenbewohner hielten sich abseits. Die Waffen blieben in gesichertem Zustand, alle Anwesenden wirkten ratlos und von der Situation überfordert.

Sie befanden sich in  scheinbarer  Sicherheit. Was würde nun geschehen?

Korech Zadur war stolz auf sich. Gestern hatte er das Gespräch mit Reparat Haogarth gesucht und nochmals auf ihn eingeredet. Er hatte all seine Überzeugungskraft aufgebracht, um ihn ein weiteres Mal vom Sinn eines Zweckbündnisses zu überzeugen  und er hatte es geschafft.

Er hatte alle Zweifel des Reparaten ausräumen können, hatte die Zusammenarbeit schöngeredet, hatte ihm sein Herz geöffnet und ihm von seiner persönlichen Befindlichkeit erzählt.

Die letzten Pärchen trafen ein. Mehr als 200 Wesen ließen jenen Teil der BASIS hinter sich, der vorgeblich zum Multiversum-Okular gehörte oder es gar darstellte. Der Reparat und sein terranisches Pendant als Befehlshaber trafen ein.

Haogarth hatte ihn verstanden, hatte ihm Glauben geschenkt.

Zumindest fast.

Korech Zadur sammelte sich. Er hatte einen letzten Auftrag zu erfüllen.

Er war ein Dauererregter, und er besaß die Kraft, noch diese eine Panikwelle unter den ehemaligen Besatzungsmitgliedern der BASIS auszulösen. Es würde ihn das Leben kosten. Doch was war das Leben ohne Wand wert?

Er begann. Der Terraner neben ihm, ein kleiner und dürrer Vertreter seines Volks, erstarrte mit einem Mal und ging dann zu Boden. Die Wucht seines Panik-Angriffs schien ihn besonders heftig zu treffen. Gewiss begegnete er eben einigen Schreckgespenstern seiner Vergangenheit.

Korech Zadur erfüllte seinen Auftrag, voll Schmerzen und langsam sterbend, während rings um ihn die Xylthen und Badakk in aller Ruhe die Waffen luden, um sich ihrer Gegner zu entledigen.

Wie unendlich naiv und dumm diese Milchstraßenbewohner doch waren.



ENDE





In die ehemalige BASIS kommt offensichtlich Bewegung  und das Multiversum-Okular scheint dabei die entscheidende Rolle zu spielen. Wird QIN SHI Erfolg haben? Und wie wird die Invasion Escalians verlaufen?

Der symbolträchtige Band 2650, der die Halbzeit des laufenden Zyklus markiert, stammt von Exposé-Autor Uwe Anton selbst. Sein Roman wird in einer Woche überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel erhältlich sein:



DIE PHANES-SCHALTUNG
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Exotischer Informationstrip (III)





Zum Abschluss des gemeinsamen exotischen Trips von Shamsur Routh und Zachary Cranstoun wurden die Informationen vager, eine zeitliche Einordnung noch schwieriger  sofern nicht ohnehin einiges Ausdruck von Rouths wachsender geistiger Zerrüttung ist.

Die neu entstandene Superintelligenz ALLDAR ließ nach ihrem Auszug zum gemeinsamen Zentrum der Kreuzgalaxien nur ein einziges Monument ihrer Vergangenheit zurück  das Ur-Totenhirn von Holpoghas, welches im Laufe der nächsten Jahrhunderte in Schlaf versank. Heute ist es das Kontinuierliche Sediment der Brückenwelt Faland ...

ALLDARS Aufenthalt im Orbit um das supermassive Schwarze Loch Tombar drohte irgendwann das Ende  die Zündung als »Quasar«. Der Bau von Sternenbunkern nahm alle Kräfte in den Sternenterritorien der Sieben Galaxien in Anspruch, aber sogar den Spenta gelang es nicht, den Ephemeren Wall um Tombar zu verstärken. Nicht einmal ALLDAR hatte die Macht, den bevorstehenden gewaltigen Gammablitz und die damit verbundenen hyperenergetischen Schockfronten zu überleben. ALLDAR starb beim Tombarsischen Schock  die Fagesy bargen den Leichnam ALLDARS und trugen ihn auf der Brückenwelt zu Grabe.

Beobachter waren angeblich humanoide Wesen, deren Volk eben erst in die Mitte der sternenfahrenden Kulturen getreten war, aber rasch lernte und über ein bemerkenswertes Einfühlungsvermögen wie auch Neugier verfügte: Sayporaner ...

Es bleibt unklar, ob sich diese Ereignisse vor Jahrmillionen oder »nur« Jahrhunderttausenden ereignet haben. Die Sayporaner jedenfalls sind inzwischen ein uraltes, vielleicht sogar vom Aussterben bedrohtes Volk  und müssen irgendwann genau wie die Spenta »in die Fänge« der negativen Superintelligenz QIN SHI geraten sein.

Wegen Rouths Geisteszustand bleiben gewisse Zweifel an dieser Geschichte, aber grundsätzlich falsch scheint sie nicht zu sein. Immerhin steht uns die Aussage des Informationsspielers Cuumflou aus dem Volk der Fato'Fa von der Brückenwelt als weitere Quelle zur Verfügung: Die Schutzmacht existierte schon vor Urzeiten. Ihr Name war ALLDAR. Sie hat nicht nur Shath bewacht, sondern das gesamte Universum. Überall, wo Not herrschte, erschienen ALLDARS Avatare. Von manchen Völkern wurden sie Heilsboten genannt, Ratgeber, aber auch einfach nur Gehilfen. Sie halfen, wo immer es nötig und sinnvoll war. Sie schlichteten Streitigkeiten, beendeten bewaffnete Konflikte, indem sie nach friedvollen Lösungen suchten, und halfen, nach Katastrophen ganze Planeten wieder aufzubauen.

Irgendwann  ich kenne die Zeitangaben dazu nicht  muss es jedoch zu einem großen Unglück gekommen sein. Mir ist nicht viel darüber bekannt, eigentlich nur ein Name oder eine Bezeichnung, die diesem Unglück gegeben wurde. Vielleicht schon zu der Zeit, als es geschah, womöglich erst von später lebenden Generationen. Es ist der Tombarsische Schock. ALLDAR starb damals, denn all ihre Avatare verschwanden. Das Reich, das sie geschaffen hatte, zerfiel, wahrscheinlich sogar sehr schnell. Aber ALLDAR hatte sogar für diesen schlimmsten Fall vorgesorgt und die Fato'Fa frühzeitig gebeten, ein Mausoleum zu errichten.

(...) ALLDARS unsterblicher Leichnam (...) wurde entsprechend ihrem Vermächtnis im Inneren des Shath begraben. Seitdem ruht sie in der Gruft NIMMERDAR, bewacht und behütet von der Allgegenwärtigen Nachhut. (PR 2606)

Wie die Brückenwelt irgendwann mitsamt Fato'Fa, Fagesy, Utrofar und all den anderen Völkern sowie dem psi-materiellen Korpus ALLDARS in die Anomalie gelangte, muss vorerst offenbleiben. Anzunehmen ist jedoch, dass es sich um eine Entführung vergleichbar der des Solsystems gehandelt hat. Entsprechendes muss auch für Sayporaner und Spenta angenommen werden. Bei alldem steckt, wie wir inzwischen wissen, die negative Superintelligenz QIN SHI dahinter, die nicht nur exzessiv mit »miniuniversellen Anomalien« experimentiert, sondern ebenso gezielt die psi-materiellen Leichen von Superintelligenzen einsammelt.

Das betrifft nicht nur den verschwundenen ALLDAR, der ja keineswegs von den Terranern geraubt wurde. Während die Spenta noch an der Extraktion von ARCHETIM arbeiten, wissen wir aus dem Gespräch zwischen Marrghiz und dem Explikator Chourwayrs von weiteren Schauplätzen dieser Art: Auch die Fundstellen Zyorin Zopai, Conybara und Djeenoun konnten noch nicht verwertet werden. Die Leichen der zugehörigen Superintelligenzen wurden nach wie vor nicht geborgen. (PR 2646)



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



volle Kanne PR, unter diesen Leitspruch möchte ich die LKS dieser Woche stellen. Mails, ein Forums-Thread sowie Neues zu den Hörbüchern gibt es. Und ihr erfahrt, ob Perry sein Ende einst in ES oder im Nichts finden sollte.





Querbeet



Alexandra Trinley, alextsen@aol.com

Angeregt durch einen der Infotransmitter holte ich mir »Escale dans Balandagar«, die Übersetzung des Silberbands 82. Bei parallelem Lesen geht das mit dem Französisch durchaus, und da man beim PR-Lesen ja eher auf einer unbewusst offenen Ebene ist, aktiviert sich der alte Wortschatz recht schnell.



Eine sehr gute Idee, dein Französisch aufzufrischen. Ein Silberband erscheint in Frankreich in zwei Taschenbüchern. Dein Text dürfte also irgendwo in der Mitte des Silberbands zu Ende sein.





Jens Gruschwitz, jueg@gmx.de

Kann die Menschheit eine Superintelligenz bilden?

Wie der Artikel »Microsoft-Forscher ermitteln Crowd-IQ« bei Heise zeigt, ist der IQ einer homogenen Gruppe um bis zu 20 Prozent höher als der des intelligentesten Individuums. Steigt der Wert anfangs mit der Größe der Gruppe, flacht er allerdings bei höheren Mitgliederzahlen ab.

Zumindest das Prinzip der Konzepte (Eine kleine Anzahl Bewusstseine in einem einzigen Körper) scheint richtig zu sein. Aber für eine Superintelligenz gibt es hier eine Hürde, schließlich flacht die Kurve ab.

Ist das ein Hindernis? Um diese Frage zu beantworten, fehlt eine wichtige Information, nämlich die zur Komplexität der Vernetzung der Individuen.

Im Versuch wurden nur »crowds«, also Gruppen von Online-Nutzern, untersucht. Diese sind per definitionem vernetzt, aber nur recht schwach, vergleicht man es mit der Bildung einer konstanten Gruppe eines Konzepts, also Dauervernetzung und höherer Grad der Vernetzung. Zwar bleiben Individualitäten erhalten, aber deren Grenzen verschwimmen.

Wie sähe das bei einer Superintelligenz mit dieser extrem hohen Integration des Einzelnen zu einem neuen »Superindividuum« aus? Zwar könnten sich gegebenenfalls wieder Einzelne daraus lösen und somit das Kollektiv schwächen (oder stärken), aber der »Gruppenbonus« wäre für diese Teilnehmer nicht mehr verfügbar.

Die Vernetzung jedenfalls ist weitaus höher als bei Konzepten. Ist hier ein Quantensprung zu erwarten?

Lasst uns alle mal eine »crowd« bilden und darüber eine Viertelstunde nachdenken.



Eine sehr gute Idee, wie wir finden. In naher Zukunft werden wir einen Thread dazu starten, wo wir diese Vernetzung simulieren wollen, irgendwann in diesem Sommer. Ein paar Wochen alt ist bereits der Thread zum Thema »Rhodans Ende«. Im Folgenden lest ihr ein paar Postings dazu.





Rhodans Ende?



Ein Terraner

Perry Rhodan gibt es seit 50 Jahren, und ich denke, dass er auch lange nach mir noch durch das Universum reist. Da ich richtig neugierig bin und gern zu Lebzeiten das Ende einer Geschichte lesen will, würde mich das wirklich interessieren.

Wie endet Rhodan?



StevesBaby2

Rhodan wird niemals sterben. Im letzten Roman der Serie wird das so geschrieben, dass ein anderer Verlag die Geschichte gleich wieder weiterschreiben kann.



Ein Terraner

So meine ich das nicht. Spätestens wenn der letzte Stern im Multiversum erlischt, wird es auch mit Rhodan zu Ende gehen. Ich will nicht wissen, ob die Romane irgendwann zu Ende gehen, sondern wie die Geschichte ausgeht.

Sitzt Rhodan einfach nur da und sieht dem letzten Stern beim Erlöschen zu?

Stirbt er vorher in Millionen/Milliarden Jahren?



George

In einem Paralleluniversum: Der Boss schaut sich die neuesten Verkaufszahlen an und verkündet: »Das ist das Ende!«

Im Perryversum: Perry denkt: »Im Grunde genommen ist jeder Mensch ein Erbe des Universums. Man erbt es von den Altvorderen, und es steht weit offen für jedwede Inbesitznahme. Nun ist es aber vorbei. Die Menschheit wurde ausgelöscht. Es gibt nur noch mich. Ich bin der letzte Erbe und kann es nicht mehr weitergeben.« Er hebt den Strahler und hält ihn an den Kopf.

Ende



Early Bird

Und  und? Drückt er ab?



Heiko Langhans

Nö. So viel zum Thema und zu deinem Posting.



Ein Terraner

Suizid ist nicht gerade ein würdiges Ende für Rhodan. Und wie ist überhaupt die Menschheit ausgelöscht worden?



Kurpfälzer

Wie sollte die Menschheit ausgelöscht werden? Das hört sich so allumfassend an. Gibt es im aktuellen Perryversum nicht schon Hunderte von Abkömmlingen auf Tausenden von Planeten?

Irgendwelche Nachfahren gibt es immer. Selbst die Dinosaurier leben noch unter uns, in Form von Tauben und Hühnern etwa.



ganerc

Rhodan wird durch eine hyperdimensionale Horizontalverwerfung direkt aus den Armen von Gesil (die ist dann wieder da) in ein Paralleluniversum namens PUBLI-SH geschleudert. Dort muss er sich sofort mit der besonders aggressiven, negativen Multi-Superintelligenz SF-FORA auseinandersetzen. Leider hat er keine Chance gegen sie, da sie eine ganz besonders fiese Waffe namens WO (White-Out) zum Einsatz bringt, wodurch Perrys Existenz bis zu seiner Geburt zurück gnadenlos gelöscht wird.

Da dies umgehend universelle interdimensionale Verwerfungen mit hyperoszillierenden ÜBSEF-Wellen auslöst, werden dadurch die Gehirne von zwei Schriftstellern derart stimuliert, dass sie im Überschwang eine für ihre Zeit gänzlich neue innovative Science-Fiction-Serie erfinden, die entgegen aller Erwartungen ein Riesenerfolg wird und in sich den Erben des Universums gebiert.



Papageorgiu

Rhodan wacht auf und merkt, dass er alles nur geträumt hat. Dann nimmt er seinen Raumhelm und macht sich fertig für den Start der STARDUST zum Mond.



Ralf Koenig

Wo er auf ein Raumschiff der Arkoniden trifft und feststellen muss, dass die Menschheit nicht allein im Universum ist.



Papageorgiu

Genau! Und dann durchlebt er die NEO-Version seines Traums.



Mi.Go

Ein Untersuchungsausschuss des terranischen Parlaments befindet Perry der »Vorteilsnahme im Amt« für schuldig und fordert ihn auf, alle jemals erhaltenen Geschenke zurückzugeben.



jogo

RHO, die Materiesenke von DAN, verschlingt sich selbst, indem sie das Multiversum verspeist. Sie platzt. Dies ist ein neuer Urknall. NEO 2 entsteht.



R.o.s.c.o.e.

Rhodan stirbt als Letzter der Unsterblichen, von mir aus im Kampf gegen eine böse Macht. Von mir aus kann er in seinen letzten Atemzügen auch den Untergang seines Gegners einleiten.

Taurec übergibt Rhodans Tochter dessen Zellaktivatorchip, den diese tragen könnte, was sie aber nicht macht. Sie kehrt in die verheerte Milchstraße zurück, lebt dort ein langes, erfülltes Leben und stirbt schließlich. Über das Schicksal ihrer Kinder ist nichts bekannt. Der Aktivator bleibt verschwunden.



Langschläfer

Solange es nicht Idischnepfe ist ...

XRAYN

Perry wird von ES aufgenommen und schafft so den Sprung über die »Grenze«, hinüber in ein neues, entstehendes Universum.



faceofboh

Rhodans Ende kommt durch das Finanzamt, die haben noch jeden umgehauen.

Nee, Spaß beiseite, ich denke, Rhodan kann sein Ende eigentlich nur in einer Superintelligenz finden (in ihr aufgehen). Ob das jetzt in ES oder einer anderen ist, bleibt nebensächlich.



Ralf Koenig

Vielleicht gibt es ein offenes Ende. Rhodan kommt von seiner Mission gegen die Superintelligenzen FO und RUM heim und hockt sich zusammen mit Bully und einem Gläschen auf die Veranda am Goshun-See. Sie schmeißen den Grill an, dann kommen ihre lieben Freunde Gucky, Atlan, Tolot, Tifflor, Michael Rhodan und Ronald Tekener und wen auch immer ich vergessen habe, und sie machen eine Party.



Nisel

Perry führt die Menschheit in die geistige Vereinigung, um eine neue Superintelligenz zu gründen, die dann über die Materiequelle und die Kosmokraten zu einem neuen Universum wird.



XRAYN

Er bekommt am Berg der Schöpfung von Taurec und Xrayn eine Urkunde überreicht. »Herzlichen Glückwunsch, Sie haben das Universum geerbt!«



Ekatus Atimoss

Meine Version von einem Ende der Serie: PR-Extra 14 kaufen, DVD einlegen und »Der letzte Tag« gucken.



Loborien

Nachdem die Menschheit sich zu einer Art Energiewesen vergeistigt hat und den jungen Völkern der alten Milchstraße nur noch als Mythos in biologischen Raumschiffen bekannt ist, wird Perry unter dem Namen Kosh Botschafter an Bord einer Raumstation. Diese wurde von einem aufstrebenden jungen Volk errichtet, das aus Kolonisten der alten Terraner hervorgegangen ist.

Und so beginnt es.

Faktor10

PR endet ungefähr mit Band 3200, weil zu viel Fantasy im Spiel ist und nicht genug SF. NEO endet vorher, weil zu wenig Technik vorhanden ist.

Das war/ist meine Befürchtung.

Das bessere Ende: Vorher schmeißt Castor alles hin mit den Worten: »Macht euren Schitt allein, ihr nie zufriedenen Foristen.«

Das Autorenkollektiv begeht Selbstmord.

Herr Frick schreibt mangels Autoren den letzten Band. Titel: »Mironas Rache«.



Sonnentransmitter

Perry landet in der Erstauflage auf demselben Jahrmillionenpfad wie Julian Tifflor, kommt aber dort nicht mehr raus. Nachdem er völlig durchkristallisiert ist, verliert er seine Bewegungsfähigkeit  Ganzkörperkristall.

Das ist schlimmer als sterben.

In NEO sieht das Ende etwas anders aus. Perry geht in einen Transmitter, verliert seine Erinnerung und begegnet Noviel Residor. Er stellt nach und nach fest, dass er nur eine parareale Figur ist, und zersetzt sich in die Elemente. Ende.



Brummbaer

Das Thema wäre doch was für eine Kurzgeschichtensammlung oder so? Jeder Autor, der eine Idee hat, darf sich was ausdenken. Ansonsten bietet der Film bei PR-Extra 14 auch eine Option.



Arndt Ellmer

Die Ideen dieses Threads reichen mindestens für zwei Kurzgeschichtensammlungen. Legt los!





Der Stardust-Zyklus auf MP3-CDs



Eins A Medien ist in Sachen PR-Hörbücher bekanntlich sehr rührig. Derzeit setzt das Medienunternehmen den Stardust-Zyklus um. Die ersten zwanzig Episoden sind bereits in einer MP3-Sammelbox erhältlich.

Nach dem Negasphären-Zyklus wird die Reihe also mit den 100 Episoden des Stardust-Zyklus fortgesetzt  die insgesamt fünf Sammelboxen erscheinen im Drei-Monats-Rhythmus.

Zum Inhalt: Man schreibt das Jahr 1463 Neuer Galaktischer Zeitrechnung. Seit über hundert Jahren herrscht in der Galaxis weitestgehend Frieden.

Die Liga Freier Terraner, in der Perry Rhodan das Amt eines Terranischen Residenten trägt, hat sich auf Forschung und Wissenschaft konzentriert. Mithilfe uralter Transmitter will man die riesigen Entfernungen zwischen Sonnensystemen und sogar Galaxien überwinden. Zudem hofft man auf einen Technologietransfer aus bisher unbekannten Bereichen. Dazu dient unter anderem die mysteriöse Raumstation, die zwischen den Ringen des Planeten Saturn schwebt. Die besten terranischen Wissenschaftler und Techniker arbeiten daran, dem Artefakt aus tiefster Vergangenheit seine Geheimnisse zu entlocken.

Doch die Menschen sind nicht die Einzigen, die sich für das Objekt interessieren. Auch die Frequenz-Monarchie richtet ihr Augenmerk auf die Station  und es beginnt ein gefährlicher Konflikt um das PROJEKT SATURN.

Die erste Stardust-Box umfasst zehn MP3-CDs, auf denen sich die ungekürzten Lesungen der Episoden 2500 bis 2519 in konstanter 192-kbps-Qualität befinden. Jede CD enthält zwei Hörbücher und steckt in einer Kartontasche, die auf der Vorder- und Rückseite mit dem jeweiligen Cover-Motiv bedruckt ist.

Die CDs haben eine Gesamtlaufzeit von rund 67 Stunden und enthalten außerdem PDF-Dateien mit Kommentar, Glossar und Leserkontaktseiten der jeweiligen Printausgaben.

Eingelesen wurden die einzelnen Episoden von Josef Tratnik, Renier Baaken, Tom Jacobs, Michael-Che Koch, Volker Wolf und Andreas Laurenz Maier.

Die Stardust-Box 1 ist zum Preis von 79,90 Euro ab sofort überall im Buchhandel (ISBN 978-3-943013-08-5) und auf der Homepage von Eins A Medien erhältlich (www.einsamedien.de). Selbstverständlich kann sie auch über Versender wie Amazon.de bezogen werden.

Die zweite Sammelbox mit den Episoden 21 bis 40 ist im Februar 2012 erschienen. Danach geht es im Drei-Monats-Rhythmus weiter, bis der Stardust-Zyklus Ende 2012 abgeschlossen ist.



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Badakk-Kampfroboter

Graue, tonnenförmige Gebilde, die einen halbkugeligen »Kopf« aufweisen. Die Tonnen sind zwei Meter hoch und haben eineinhalb Meter Durchmesser an der dicksten Stelle, Boden und Oberseite erreichen einen Durchmesser von 1,2 Metern. Hinzu kommt die »Kopf«-Halbkugel aus mattblauem Material mit einem Durchmesser von 1,2 Metern und einer Höhe von 60 Zentimetern, sodass sich die Gesamthöhe auf 2,6 Meter beläuft. Das Waffenband erstreckt sich entlang des dicksten Tonnenumfangs in Form eines 20 Zentimeter hohen Bands aus blauen, reich facettierten Kristallen. Bei Aktivierung leuchten wiederholt grelle Punkte blauweiß auf. Die Waffenwirkung entspricht wahlweise Paralysator/Schocker, Thermostrahler oder Desintegrator.



Chanda-Kristalle; Blaue

Bei den Blauen Chanda-Kristallen handelt es sich um bemerkenswert leistungsfähige und stabile Hyperkristalle, die fast überall in Chanda auftreten, angeblich als Abfall- oder Nebenprodukt der Viibad-Riffe; ihr Wirkungsgrad beginnt im schlechtesten Fall bei Mivelum und endet im besten Fall bei Werten wie Salkrit.

Die Ramol-0 und Ramol-1 genannten Varianten entsprechen hierbei normalem Mivelum, wie es auch in der Milchstraße vorkommt. Ramol-2 lässt sich mit HS-Howalgonium vergleichen, also Howalgonium, das durch Beschuss mit Quintronen unter gleichzeitiger Hyperdim-Rotation künstlich »hyperladungsstabilisiert« wurde und dadurch immerhin rund 83 Prozent der Leistungsfähigkeit von Howalgonium vor dem Hyperimpedanz-Schock erreicht.

Ramol-3 ist so leistungsstark wie das smaragdgrün-transparente Howalkrit, das aus HS-Howalgonium und Salkrit entsteht: Die »Salkrit-Dotierung« von HS-Howalgonium bewirkt, dass Teile der UHF- und SHF-Strahlung des Salkrits in niederfrequente Bereiche von Hyperenergie »herabtransformiert« werden, die sich in normaler und bekannter Weise nutzen lassen, dem Howalkrit aber einen höheren Wirkungsgrad gegenüber HS-Howalgonium verleihen.

Ramol-4 schließlich scheint fast die Qualität von Salkrit zu erreichen; Salkrit ist eine Materieprojektion, die rings um festmaterielle Ankerpunkte aufgebaut ist, die aus Goldatom-Clustern mit einem Anteil von etwa 0,23 Prozent bestehen, während die Materieprojektion eine kristallisierte Form von Psi-Materie darstellt; die superhochfrequente Strahlung von Salkrit gewinnt zwar mit wachsender Hyperfrequenz an Intensität, aber es gibt auch (schwächere) Emission im ultrahochfrequenten Bereich und darunter.



Transitparkett

Ein Transitparkett für den Personen- und leichten Frachttransit ist eine Plattform unterschiedlicher Größe, unter deren transparenter Oberfläche ein violettes Wogen und Wabern herrscht, das bei Aktivierung violett aufleuchtet. Die Transitblasen (violett schillernde Felder) funktionieren ähnlich wie das System des Polyport-Netzes auf sechsdimensionaler Basis. Die an einen Fiktivtransmitter erinnernde Arbeitsweise muss jedoch mehr mit einem Transferkamin, einem raumtemporalen Saugtunnel bzw. dem Halbraumtunnel eines Situationstransmitters verglichen werden: Es wird eine »Hyperröhre« zu einem nahezu beliebig wählbaren Ziel erstellt, welche selbst aber im Gegensatz zu einem Transferkamin unsichtbar bleibt und bei der Materialisation des Objekts am Ziel nur kurzfristig den violetten Aureoleneffekt der Transitblase erkennbar werden lässt. Begleiteffekt des Transits ist eine geringfügige Strangeness-Änderung. Voraussetzung für die Nutzung ist eine »aufgewühlte Natur« unter den Bedingungen eines erhöhten Hyperwiderstands, wie sie vor allem in Chanda mit den weitgehend stabilen Viibad-Riffen oder abgeschwächt in anderen Polyport-Galaxien mit ihrem von den Anthurianern erstellten Polyport-Netz gegeben ist. Die »Hyperröhren« als Verbindung werden unabhängig vom Ausmaß als Transitadern umschrieben; das gilt für den Klein- und Personentransit ebenso wie für Groß- und Massentransit



Xylthen

Die Xylthen sind ein technisch hochstehendes Volk und ähneln äußerlich auf den ersten Blick Terranern, sind allerdings mit durchschnittlich 2,15 Metern größer als diese und allgemein von muskulös-athletischer Statur. Es existiert keinerlei Behaarung auf dem Kopf, die Haut ist fast weiß, mitunter sind deutlich blaugrüne Adern zu sehen. Die Nase ragt nur Millimeter aus dem Gesicht hervor und ist vergleichsweise breit; die Augen sind von dunklem Braun, so dunkel, dass die Iriden in die Pupillen übergehen, während das Augenweiß von blaugrünen Äderchen durchzogen ist. Häufig handelt es sich um extrem gute Nahkämpfer, stark, mit perfekter Kondition. Xylthen tragen im Allgemeinen eine einteilige, eng anliegende tiefschwarze Uniform.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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